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  Im tiefen Norden Kanadas führten zerklüftete Hänge eines breiten Gebirgssattels in ein abgelegenes, ressourcenreiches Tal. Das nicht weit davon entfernte Areal einer brachliegenden Hochalm forderte einen Main Coon Kater zu einem wagemutigen Schritt heraus. Von Menschen enttäuscht, nahm Dorban die Chance wahr und öffnete an diesem abgelegenen Ort sein weitläufiges Territorium als Stätte der Zuflucht für vereinsamte Katzen. Von Anfang an nahm er kontinuierlich Kulturflüchter aus der Ortschaft auf, die in dem grünen Paradies reichlich Nahrung fanden. Frei von menschlicher Unausgewogenheit zogen es die vernachlässigten Katzen vor in der Obhut einer artgenössischen Gemeinschaft ihre verschütteten Rituale und Instinkte zu regenerieren.


  „Dorban von Isselshof, Main Coon Kater und Star der Ausstellung,“ so stand es jedenfalls in seinem Verkaufszertifikat; und zusätzlich noch auf der ersten Seite der örtlichen Rundschau. Sein aufregendes Leben außerhalb der Gemeinschaft seiner vier Geschwister, die noch eine Zeitlang bei dem Züchter verblieben, begann auf der damaligen Rassenkatzenausstellung der Kleinstadt vor ein paar Jahren. Als herausragender Sieger seiner Rasse gewann er den ersten Preis, da er in den Augen der Preisrichter ausnahmslos vollkommen und eine bestechende Schönheit und Eleganz aufwies. Mühelos gelang ihm der Anschluss an ein honoriges Ehepaar, die ihn für eine horrende Summe erwarben. Seine herausragenden Äußerlichkeiten bewogen die begeisterte Familie den attraktiven Kater spontan als neuen Hausgenossen zu akzeptieren. Allerdings nur bis zu dem Zeitpunkt als sie wahrnahmen, dass der Main Coon außer den physischen Attributen, einen ebenso ausgeprägten, wie eigensinnigen Charakter besaß.


  Dorban verband Rauheit und Wildheit gleichermaßen und bewies intelligente Anteilnahme an seiner neuen Umgebung. Die sensitiven Luchsohrbüschel seiner aufrechtstehenden Ohren waren stets auf unbekannte, interessante Geräusche ausgerichtet. Sobald er mit einem der anwesenden Haustiere in Kontakt trat, nahmen sie neue Signale und Botschaften auf. Außerdem verriet ihr lebhaftes Eigenleben eine unaufhörliche Übermittlung relevanter Details, auf denen er seine Abwehrstrategien und Verteidigungsmaßnahmen aufbaute.


  Bereits seine erste Begegnung mit der deutschen Dogge geriet zu ihrem Nachteil. Bis dato selbstbewusst über die anerkannte Vormachtstellung, riss der Hund überrascht die Augen auf, als die langhaarige Katze sich vor seinen erstaunten Augen voluminös verdoppelte. Während der neue Hausgenosse seinen Körper bärengleich aufrichtete, riss er respekteinfordernd sein quadratisches Maul auf und begann zu fauchen. Hoffnungsvoll, den Hund zu einem Gegenpart herauszufordern, intonierte Dorban einen wilden dynamischen Gesang. Aber in Unkenntnis kätzischer Rituale begann die tolerante Dogge ein artgerecht freundliches Schwanzwedeln und öffnete erwartungsvoll die Schnauze. Dorban nahm das für seine Spezies aggressive Verhalten zur Kenntnis und geriet unverzüglich in Kampfstimmung. Während er als Vorspiel ein fauchendes Fellsträuben inszenierte nahm die wachsame Dogge wahr, dass sich extrem große Krallen aus den Pfoten des neuen Hausgenossen vorschoben. Der Hund schätzte die Sachlage sofort als bedrohlich ein und verschwand nach einem ungläubigen Blick auf den giftig spuckenden Kater. Ohne die voraussichtliche Attacke abzuwarten, blieb er für Stunden auf Abstand bedacht. Bisher nahm der Hund im Haus den ersten Rang ein. Aber nach kurzer Zeit kniff er den Schwanz unter den Bauch und schlich winselnd davon, sobald er den Main Coon nur von ferne anrücken sah.


  Keinem der Familienangehörigen war es bislang gelungen die artistischen Reitkünste Dorbans auf der Dogge zu beobachten; die jedes Mal ziemlich schmerzhaft für sie ausfielen. Wann immer der Hund ihm zu nahe auf den Pelz rückte, bewies der Kater ihm seine Missbilligung auf jede nur erdenkliche Weise. Er präsentierte den ihm gleichgestellten Hausgenossen drohend seine Krallen, buckelte und stelzte aggressiv auf hohen Läufen auf ihn zu. Den Ruheplatz des friedlichen Hundes auf dem weichen Fell vor dem Kamin organisierte Dorban sich durch einem einfachen Trick. Auf leisen Pfoten näherte er sich dem unliebsamen Mitbewohner, drehte ihm lautlos sein Hinterteil zu, hob den Schwanz und besprühte ihn mit einem ätzenden Urinstrahl. Kaum geriet die gedemütigte Dogge mit den artspezifisch fremden Ektohormonen in Berührung, schreckte sie auf. Ihre akrobatischen Sprünge animierten den Main Coon. Er ließ sich nicht zweimal bitten und sprang begeistert mit. Als der Hund sich anschließend unter konvulsivischen Zuckungen auf dem echten Perser wälzte um den artfremden Geruch aus dem Fell zu reiben, geriet der Main Coon ebenfalls in Versuchung ungestüm mitzumachen. Das anhaltende Heulen der entsetzten Dogge überflutete die Räume des Hauses und versetzte alle Mitbewohner in Panik.


  Während jeder auf seine Weise lamentierend der Dogge zu Hilfe eilten, flatterte der bunte Ara in einem rasanten Flugmanöver neugierig auf eine Sessellehne in der Nähe des Kamins. Krächzend bestaunte er die artistische Vorstellung der ansonsten agressionslosen Dogge, die mit dem neuen Hausgenossen auf dem Fell herumtobte. Die Wüstenrennmaus hielt der Lärm ebenfalls nicht zurück. Artgemäß sauste sie wie ein abgeschossener Torpedo durch ihren mehrstöckigen Käfig, erhöhte im Endspurt das Tempo derart drastisch, dass der Splint des Deckels herausflog, und sie zum ersten Mal in die ersehnte Freiheit entkam. Zwei altersschwache Meerschweinchen nahmen die Aufregung gelassener hin. Murmelnd drängten sie ihre rosettengeschmückten Körper aneinander und sahen sich die ungewöhnliche Show durch die Glasscheibe ihres geräumigen Refugiums an. In die vorherrschende Kakophonie einstimmend, bereicherte der vielstimmige Chor der ahnungslosen Vögel in der Voliere nebenan die Geräuschkulisse in einer Lautstärke, die Dorban zur Verzweiflung nötigte. Nach einigen Wiederholungen dieser Prozedur geriet der Hund in eine ausweglose Situation. Seinem Ehrenkodex und der mentalen Ausgewogenheit zuliebe, resignierte er schließlich und überließ der Katze den eigenen Lieblingsplatz.


  Gemäß seiner Rasse neigte der Main Coon dazu beim Trinken die Vorderläufe in die wesentlich größere Wasserschüssel des Hundes zu stellen. Auf seiner anschließenden Markierungsroute tappte er durch das Haus und hinterließ überall in den Räumen feuchte Spuren; denen der Hund interessiert nachschnüffelte. Da die Verhaltensstrukturen des neuen Hausgenossen seinen menschlichen Betreuern unbekannt blieben, heimste die unschuldige Dogge zu ihrem Leidwesen die Schelte für diese feuchten Tapse ein. Tief in ihrer Ehre verletzt und gekränkt erwog sie einen Rückzug in den Garten, wo sie sich in letzter Zeit ziemlich oft aufhielt.


  Nach Ansicht des Main Coon stellte die Requirierung aller im Haus befindlichen Fressschalen eine Selbstverständlichkeit dar. Gleichmütig ignorierte er das Gejaule der Dogge, die vor ihrem Napf hin und hersprang und fassungslos nach den Brocken schnappte, die er artgemäß mit den Vorderpfoten herauskratzte, ehe er sie fraß. Konkurrenz während der Nahrungsaufnahme schien Dorban sowieso abartig; und nach kurzer Zeit rangelten Hund und Katze fast jeden Tag kreischend und bellend auf dem Küchenfußboden. Beide Spezies wälzten sich dann zumeist in den Resten der Mahlzeit, oder aus Futterneid um einen Knochen.


  Im Haus begann der selbstherrliche Kater inzwischen uneingeschränkte Präsenz zu beweisen. Da er respektlos jene interessanten Dinge für sich beanspruchte die ihm bevorzugt gefielen, erwies es sich verträglicher für den Hund, auf die ihm zustehenden Ansprüche zu verzichten und dem Main Coon geflissentlich aus dem Weg zu gehen. Wäre es doch nur dem Papagei gelungen, diese Weisheit zur rechten Zeit zu praktizieren; er könnte sich vielleicht heute noch seines Lebens erfreuen. Ein paar Stunden vor dem Ableben des prächtigen Vogels verspürte Dorban die unwiderstehliche Versuchung Gewalt anzuwenden. Über Tage hinweg den krächzenden Lauten des Vogels ausgesetzt, fühlte er sich dem Wahnsinn nahe und traf eine radikale Entscheidung. Es war allerdings zu viel des Guten, dass der Ara daraufhin seine bunten Federn, einschließlich seines Lebens, ausgerechnet im Ehebett der Familie lassen musste. Dieser brutale Akt der Rache trug dazu bei, dass Dorban kurzerhand vom gemütlichen Beisammensein im Wohnzimmer ausgesperrt wurde. Als Strafe verbrachte er eine folgenschwere Nacht unter freiem Himmel. Im Haus führte die Dogge indessen Freudensprünge auf. Nach einer Zeit entwürdigender Demütigungen genoss sie die lang entbehrte Sorglosigkeit in vollen Zügen und nahm in japsender Genugtuung ihren Lieblingsplatz auf dem warmen Fell im Kaminzimmer wieder in Besitz.


  Diese Disziplinierung stellte sich nicht nur als sehr schmerzlich für den Main Coon heraus; das unverständliche Verhalten der Zweibeiner schien untragbar für sein selbstbewusstes Image. Statt als neuer Liebling im Haus auf weichen Kissen zu lagern, dem knisternden Kaminfeuer den Bauch zuzukehren, gekrault und mit Leckereien gefüttert zu werden, verbannten ihn seine Betreuer wie einen verhassten Parasiten in den Hundezwinger. Die Maßnahme des drastischen Verweises wurde aus erzieherischen Erwägungen nur kurzfristig angesetzt; dennoch überforderte dieser Akt der Verstoßung Dorbans Gerechtigkeitssinn. Offensichtlich hätte er es vorgezogen im Haus neue Erkenntnisse zu sammeln, aber letztlich erwies sich diese Erfahrung als sehr lehrreich für ihn; und er lernte schnell. Nach einigen kurzfristigen Protesten, die anscheinend niemand zur Kenntnis nahm, gab Dorban seinen Widerstand auf und stellte sich der neuen Herausforderung. Das Erbe seiner Vorfahren, die einst im US Staat Maine in freier Natur lebten, schloss unter anderem Widerstandsfähigkeit und Ausdauer ein; und eben diese Eigenschaften setzte er bei seinem derzeitigen Vorhaben ein. Während die Bewohner des Hauses schliefen begann der zottelhaarige Kater, der inzwischen gute sechs kg wog, sein Gefängnis zu inspizieren und entdeckte dessen Grenzen. Als Ansporn auszubrechen, zogen unbekannte Gerüche und Geräusche hinter der Umzäunung den bisher verwöhnten und verhätschelten Kater in ihren Bann.


  Dorban witterte die große Freiheit. Seine Neugier wurde herausgefordert. Ausgerüstet mit besonders starken Pfoten und Krallen begann er unermüdlich zu kratzen und scharrte nach kurzer Zeit unterhalb des stabilen Drahtgitters das festgestampfte Erdreich fort. Als der Bussard wie jede Nacht über den Zwinger flog, bemerkte er eine emsig grabende Katze, die selbst das gemauerte Fundament unter dem Zwinger nicht abschreckte, ihren muskulösen Körper aus dem Gefängnis in die lockende Freiheit zu wühlen. Diese Wendung in Dorbans Leben führte zu einem entscheidendem Entschluss. Kurzerhand kündigte er die Freundschaft zu den Zweibeinern und ihren unverständlichen Ritualen auf und begann die ihm unbekannte Außenwelt zu erobern.


  In dem diffusen Grau, zwischen Ende der Nacht und Beginn der Morgendämmerung, das sich mit den aufsteigenden Frühnebeln vereinte, strebte der Main Coon lautlos dem Ende des Waldgebiets entgegen. Unversehrt gelangte er in die Randzone der nahe gelegenen Ortschaft und inspizierte auf seiner Stippvisite die ihm bekannten Räume der Katzenausstellung. Zufällig traf er dort auf eine zauberhafte Norwegische Waldkätzin und verbrachte drei aufregende Liebesnächte mit ihr. Runa brachte ihre drei Kätzchen Thompson, Tamara und Pameron im anschließenden, urwüchsigen Waldgebiet zur Welt. Dorban, befreit von allen Zwängen die ein selbständiges Katerleben behindern, geriet an eine herumziehende Junggesellenbande. Er streunte in der Gegend mit seinesgleichen herum und erlernte den perfekten Beutefang. Der Anführer Tinker begann sich nach kurzer Zeit nur noch auf fragwürdige Abenteuer zu spezialisieren. Da die zumeist gewalttätigen Überfälle der Gang Dorbans Integrität überforderten, setzte er Prioritäten. Als ein Streit zwischen den beiden gleichstarken Exzentrikern eskalierte, nahm er ohne Reue Abstand von der Gruppe und begann sich unverzüglich neuen Zielen zuzuwenden. Darauf bedacht seinem Leben einen festen Halt zu geben, plante er die Gründung eines eigenen Territoriums in einer von der Zivilisation entfernten, hochgelegenen Bergwelt. Nach der gefahrvollen Überquerung des mehrspurigen Highways, der ihn mit seinem regen Verkehrsaufgebot schockte, begann für Dorban der beschwerliche Aufstieg über steile Pfade in die unbegrenzte Freiheit einer abgelegenen Bergwelt. Zu diesem Zeitpunkt ließ er bereits ein bewegtes Leben hinter sich. Keinem war es bisher gelungen den muskulösen, kampferfahrenen Kater aufzuhalten.


  Auf dem Areal der ehemaligen Hochalm lösten seit Dorbans Initiative Katzen die menschlichen Bewohner ab. In der Abgeschiedenheit der hohen Bergwelt bot das Territorium ein hohes Maß an Geborgenheit für eine Vielzahl Artgenossen. Entweder aus Individualismus oder schlechter Erfahrung, entschlossen sich immer wieder Katzen die Beziehung zu ihren oftmals egoistischen oder gleichgültigen Menschen freiwillig zu beenden. Wie bei jeder Spezies üblich gab es auch unter den Zweibeinern einige, die kaum Beständigkeit in ihrem Verhalten aufwiesen. Diese Menschen wechselten ihre Rituale ebenso oft wie andere ihre schmutzigen Hemden. Nicht nur ehemalige Hauskatzen entwickelten in der abgelegenen Wildnis des hohen Gebirgsareals eigene Strategien, die sie zum Überleben benötigten; nach einiger Zeit stellten sich einige Rassenkatzen auf eine Existenz ohne den Beistand beschützender Menschen ein. Rasch erlangten die Zugewanderten ihre ursprüngliche Wildheit zurück, passten ihr Verhalten den rauen Gegebenheiten an und nutzten die ihrer Spezies angeborenen Instinkte.


  Dorbans Revierführung war über jeden Zweifel erhaben. Die von ihm eingeführten sozialen Neuerungen erwiesen sich für jeden Artgenossen als vorteilhaft. Der Alpha verband tolerante Einsicht mit sensiblen Einfühlungsvermögen und schuf ein sicheres Fundament des Vertrauens, in der sich die Gemeinschaft der verschiedenen Einzelgänger kontinuierlich festigte. Sein Handeln prägte ein hohes Maß an Rücksichtnahme und Verständnis für Andersdenkende; sowie für ihre Erfahrungen und Hoffnungen. Ein Revier dieser Größenordnung zu leiten erforderte Kompetenz, innere Stabilität und Energie. Eigenschaften, die dem souveränen Alphakater in reichlichem Maße zur Verfügung standen. Die Gabe gerecht zu handeln war Dorban angeboren und gewährleistete das Freiheitsbedürfnis und die Eigenständigkeit seiner Artgenossen. Selten mischte er sich in die Belange streitender Katzen. Ausnahmesituationen entstanden zumeist durch außerkontrolle geratene Fehden. Oftmals reichte die machtvolle Ausstrahlung seiner Präsenz aus, die Zerstrittenen zur Vernunft zu bringen und ausufernde Konflikte zu vermeiden. In relativ kurzer Zeit gewann Dorban die kompromisslose Anerkennung und Achtung seiner ihm anvertrauten Katzen, deren Anzahl sich kontinuierlich erhöhte.


  Das primäre Anliegen des Alphakaters lag in der bereitwilligen Integration der unterschiedlichen Rassen und der Anerkennung ihrer diffizilen Charaktereigenschaften. Unter seiner Führung begann die zusammengewürfelte Katzenschar einen Sinn für Gerechtigkeit zu entwickelten und nahm Rücksicht auf die besonderen Empfindlichkeiten des einzelnen Artgenossen. Beinahe für jedes Problem im Revier fand Dorban eine akzeptable Lösung. Seine umfassenden Kenntnisse der Geschehnisse vor Ort, die mentalen und praktischen Zuwendungen bei Krankheiten oder Schwächen schufen ein vertrauensvolles Klima. Ohne Ausnahme stellte die Dimension seiner machtvollen Präsenz alle anderen Kater seines Reviers in den Schatten und verschaffte ihm den nötigen Respekt. Sein Erscheinungsbild erzeugte eine positive Resonanz. Die Stabilität seines Charakterbilds stärkte die sozialen Kompetenzen, da er uneingeschränkt für die Rechte der Schwächeren eintrat. Es war schlüssig, dass sein überzeugendes Verhaltensmuster akzeptiert und übernommen wurde. Sein besonnener Einfluss und das umsichtige Verhalten prägte das komplexe Gefüge der sich zusehends vergrößernden Gemeinschaft. Aus ihrer persönlichen Erfahrung in Notzeiten, nach denen die Katzen in der Geborgenheit seines Territoriums aufgefangen wurden, resultierte ein uneingeschränktes Vertrauen. Seine charakterliche Stärke bewies, dass Vertrauen die weitaus erfolgreichere Motivation für ein harmonisierendes Bündnis darstellte, als Furcht vor strafrechtlichen Bedrohungen.


  In schwierigen Zeiten gelang es zumeist jeder Katze ihr eigenes Interesse zurückzustellen, um die Verbundenheit der gemeinschaftlichen Struktur aufrechtzuerhalten. In der Gruppe wildlebender Katzen beruhte das Gleichgewicht der Beziehungen auf der artgemäßen Verständigung. Allgemein anerkannte individuelle Gerüche, Körperhaltung und Lautgebung bestätigte ihre Zugehörigkeit. Bald entwickelte sich eine gewisse Vertrautheit unter ihnen, der nur eingefleischte Eigenbrötler auswichen. Selten wurde das Maß der gegenseitigen Achtung überschritten. Auf diese Weise entstand eine zusammengeschweißte Gesellschaft, in der sich zumeist jeder auf den anderen verlassen konnte. Seit ungefähr sieben Jahren lebten die Katzen nun schon relativ einträchtig miteinander. Auf den umliegenden Territorien genoss Dorban inzwischen den Ruf eines gerechten und toleranten Revierführers.


  Vormachtstellungen, wie die Rangordnung der von Dorban gegründeten Bruderschaft, wurden durch ritualisierte Verhaltensmuster ermittelt. Das Kampfzeremoniell begleiteten gegenseitige Empfindungen hoher Wertschätzung und führte selten zu ernsthaften Verletzungen. Vor dem Kampf versäumte keiner der beiden Kontrahenten dem anderen seine Achtung zu erweisen. Wer zum Sieger avancierte, errang einen höheren Status und stieg in der Hierarchie auf. Diese Ehrung gab den Katern den zusätzlichen Impuls an den Ritualkämpfen teilzunehmen. Die Kämpfer der Bruderschaft begegneten sich in wechselseitigem Respekt. Diese souveränen und charakterstarken Kater gewährleisteten die Sicherheit der Gemeinschaft. Unter Einsatz ihres Lebens bewahrten sie die Artgenossen vor Überfällen der nahe am heimischen Territorium jagenden Beutejäger. Da der Rang ihnen ihren Aufgabenbereich zuteilte, genossen sie ein hohes Ansehen und besaßen das Vorrecht zur Paarung. Diese Elitegruppe symbolisierte die Macht und Stärke ihres Alphakaters. Er gab sein Wissen und seine vorbildlichen Verhaltensmuster an die Bruderschaft weiter und stärkte damit ihr Zusammengehörigkeitsgefühl. Diese Kampfspezialisten vereinigten alle Vorzüge in sich; unverbrüchliche Solidarität und Entschlossenheit, physische Energie, Fitness und die Glaubwürdigkeit ihrer Ideale. Einsatzfreudigkeit in schwierigen Situationen war ebenso unentbehrlich, wie Flexibilität, Mut und eine bedingungslose Loyalität. Die Eigenständigkeit, ihr angeborenes Freiheitsbedürfnis auszuleben, blieb bei allen ihren Aufgaben unversehrt.


  In der Abenddämmerung vor der nächtlichen Beutejagd ins Tal, trafen die heimischen Katzen zumeist auf dem kopfsteingepflasterten Hofplatz zusammen. Einige stärkten ihre Kondition in Scheinkämpfen; andere, die an einer Unterhaltung interessiert waren, sammelten sich unter dem Blätterdach der alten Eiche. In reger Anteilnahme und auf zwanglose Weise wurden hier Neuigkeiten ausgetauscht. Allgemeine Probleme, ebenso wie Ansichten über aktuelle Vorkommnisse waren für fast jeden interessant. In diesen letzten Herbsttagen paradierten als Highlight die kätzischen Schönheiten auf dem gut frequentierten Kontakthof und priesen der interessierten Männlichkeit ihre Vorzüge an.


  Da Dorbans Führung das Mitteilungsbedürfnis jedes Einzelnen förderte, etablierten sich bei Vollmond regelmäßig nächtliche Zusammenkünfte. Diese mitternächtlichen Versammlungen, denen so gut wie keine Katze fernblieb, halfen die Toleranz untereinander aufzubauen. Innerhalb eines geringen Zeitaufwands festigte sich die organisierte Struktur ihrer Gemeinschaft in sinnvollen Gesprächen. Während der Teilnahme gewann jede einzelne Revierkatze die Überzeugung eine gewisse Bedeutung in der Gemeinschaft zu erlangen. Dieser positive Aspekt erhöhte die Lebensqualität, zumal der Lebensraum eine Vielfalt an persönlicher Entfaltung bot. Der Schlüssel ihres Zusammenhalts basierte auf gegenseitiger Verbundenheit.


  An diesem warmen Spätnachmittag lag der inzwischen zehnjährige Dorban auf einem vermoosten Baumstamm. Sichernd drehte er seine hoch angesetzten Ohren nach allen Seiten und begann sich intensiv der Pflege seines körperlangen Schwanzes zu widmen. Die gebogenen Krallen griffen sich das buschige Teil und wickelten es um den Vorderlauf, während sich seine raue Zunge in Spiralen vorwärtsarbeitete. Nach der langwierigen Zeremonie einer gründlichen Fellinspektion, dehnte der gewichtige Main Coon seinen langgestreckten Körper zu einem hohen Weitsprung und überwand einen Haufen alter Felssteine. Wie verloren flatterten die zerrissenen Reste eines Spinnennetzes im frischenden Wind, als er an ihnen vorbei durch wild austreibenden Weizen streifte. Die Kornrispen mischten sich mit rankendem Unkraut und blühenden Mohnblumen zu einer farbenprächtigen Komposition als eine frische Windbö durch die Ritzen der verwitternden Gebäude zog. Dorban drehte die Ohren in alle Richtungen. Überall her drangen Geräusche auf ihn ein. Morsche Dachsparren ächzten und knarrten unter dem heftigen Ansturm. Vögel besetzten die glaslosen Fensterhöhlen in den verfallenden Remisen und Scheunen. Ihr zwitschernder Gesang verabschiedete den sonnigen Herbsttag, während Dorban auf seinem Markierungsweg weiter durch das weitläufige Areal seines Reviers pirschte. Geschmeidig sprang er über dichte Grasbüschel hinweg und begann sich über den Zustand des motorgetriebenen Rasenmähers und den korrodierten Zustand der fremdartigen Fahrzeuge zu informieren, die überall auf dem Gelände in ihre Bestandteile zerfielen. Auf leisen Sohlen schlich er an verwitterten Holzkarren vorbei und mied diverse andere Arbeitsgeräte, deren Nutzen ihm unbekannt blieb. Großzügig tolerierte er die Reste einiger Mähdrescher und Trecker, erhob sich auf die Hinterläufe und stieß nebenbei auf das traurige Eigenleben auseinanderbrechender Pflüge. Vorsichtig lief er an rostenden Sensen und Harken vorbei, die sich verstreut zwischen Dornengestrüpp, Disteln und aufgeschossenem Unkraut verbargen. Zufrieden mit den Ergebnissen, besichtigte er anschließend den Zustand einiger windschiefer Scheunen und nahm den Heuschober der Kinderstube, in dem es zurzeit hoch her ging, besonders aufmerksam in Augenschein. Aus Gründen der Sicherheit überprüfte er die Verwitterungsschäden des efeuumrankten Gebäudes. Neben der reichhaltigen Vielfalt aromatischer Düfte und Gerüche, setzte Dorban seinen mit Ektohormonen angereicherten Urin an exponierten Stellen ab.


  Der Tag neigte sich dem Ende zu. Im Abendlicht drehten aufsteigende Mückenschwärme ein letztes Mal ihre Pirouetten. Das Licht der Sonne verschwand hinter den aufragenden Silhouetten der Rockys und hüllte die idyllisch anmutenden Gebäude der Farm in einen warmen Glanz. Leicht dunstig überzog sich der Himmel mit einem Kaleidoskop pinkfarbener Wolkenstreifen. In der nun rasch einsetzenden Dämmerung zeichneten sich die Konturen der Farmgebäude weicher. Die aufragende Gebirgskette im Westen verschwand allmählich hinter dem sich verschleiernden Horizont. Letztendlich sprang Dorban auf die zerbröckelnden Mauerreste zurück; und genoss überwältigt sein selbstbestimmtes Leben als Alphakater eines funktionstüchtigen Territoriums. Auf dieser Höhe spürte er das Rauschen des Windes in den tiefen Wäldern, die sich an den Flanken der abwärtsführenden Bergwände, bis zum Unterland erstreckten.


  Die Zeit des diffusen Zwielichts erhöhte die Unruhe des dämmerungsaktiven Main Coon und reizten instinktiv seinen Jagdtrieb. Als wispernde Geräusche attraktiver Beutetiere die vorherrschende Stille unterbrachen, nahm die Wachsamkeit seiner Sinne zu. Die Nervenzellen seiner Augen registrierten jedes bedeutsame Detail. Auf diese Weise entstand in seinem Gehirn ein detailliertes Geräuschbild das ihn befähigte, sich in einem Umkreis von fünfzehn Meilen über die Bedrohung ansässiger Beutejäger zu informieren. Der Wildheit seiner Rasse angemessen bewegte er seinen durchtrainierten Körper sprunghaft vorwärts und begann in dem nahen Waldgebiet zu jagen. Während er über gestürzte, moosbewachsene Stämme huschte, schwang bei jedem seiner weiten Sätze seidiges Fell um den kräftigen Körper. Dorban überwand kleine, moorige Tümpel und achtete auf die Geräusche einer Elchmutter mit ihrem Kalb, denen ein Wolfsrudel folgte. Er setzte sein Leben nie leichtfertig aufs Spiel. Als unerlässliche Voraussetzungen für die eigene Sicherheit galten die Warnungen seiner angeborenen Instinkte, seine Intelligenz und die jahrelangen Erfahrungen seiner erfolgreichen Jagdstrategien. Im vorherrschenden Abendlicht reflektierten seine Augen die geringer einfallende Helligkeit, und er gewann die Möglichkeit feinste Grauschattierungen in seiner näheren Umgebung wahrzunehmen.


  Fasziniert nahm er die Bedeutsamkeit des fruchtbaren Tales unter den steil abstürzenden Bergwänden in Augenschein. Dieser ressourcenreiche Lebensraum bot eine reiche Vielfalt an Beutetieren, die der Katzengruppe seines Territoriums die Garantie eines sorglosen Lebens bot. Ausgeprägte Muskelpartien verliehen Dorban außergewöhnliche Kraft. Diese Vorzüge versetzten ihn in die Lage, den bedrohlich nah an seinem Revier agierenden Beutejäger jederzeit auszuweichen. Das wetterfeste Fell und die Haarbüschel zwischen den Zehen der großen Pfoten vergrößerten die Chancen eines erfolgreichen Beutefangs und verhinderten ein Einsinken im tiefen Schnee, dem sich die Lebewesen dieser Region sieben Monate lang aussetzen mussten. Die raue Gebirgswelt auf dem Hochplateau diktierte strenge Regeln und stellte hohe Ansprüche an die Katzen. Freiwillig auf einem unwirtlichen Terrain zu überleben und zusätzlich die eigene Persönlichkeit zu entfalten, hieß allen Vorzügen einer behüteten Bequemlichkeit zu entsagen; dennoch fühlten die Katzen in Dorbans Revier sich bereit, ihre Intelligenz, ihren Mut und die angeborene Raffinesse resolut gegen die neu entstandenen Widrigkeiten einzusetzen. Gemeinsam agierten die zugelaufenen Katzen in einer abgeschiedenen Zone, in der nur zähe Typen überlebten.


  Üppig rankendes Pflanzenwerk verbarg die Unansehnlichkeit der verwitternden Fassaden der Gemäuer und schirmte die pelzigen Bewohner gegen starke Stürme und eisige Winterkälte ab. Unter einer Vielzahl schattenspendender Baumkronen gewährten die heruntergekommenen Gebäude, Heuschober, Ställe und Scheunen den Katzen eine behagliche Atmosphäre. Unterschiedlichste Standorte boten eine vielfältige Auswahl an geschützten Unterschlupfmöglichkeiten, in denen jeder Einheimische sich sein individuelles Domizil einrichtete. Auf Dorbans Revier fanden nicht nur hilfesuchende, misshandelte, verlassene oder vom Schicksal gebeutelte Katzen einen neuen Lebensraum, ebenso gab es unter ihnen krasse Außenseiter. Der Alpha öffnete den einwandernden Artgenossen sein Revier unter dem Vorbehalt, sich dem Gemeinschaftssinn der bereits Etablierten anzupassen. Instinktsicher gliederte Dorban die Freiwilligen in eine Organisation, die Loyalität, Respekt und Toleranz als oberstes Gebot beinhalteten. Bedingt durch das Aufeinandertreffen einer Vielfalt an Temperamenten erlangte der Zusammenschlusses unterschiedlichster Katzenrassen den Ruf eines Schmelztiegels der Emotionen, der bis in die entferntesten Reviere der Region gelangte. Der fundamentale Grundsatz einer von sozialen Strukturen geprägten Führung forderte eine selbstbestimmte Zukunft, in der die persönliche Integrität und Freiheit gewahrt blieben. Dennoch gelang es Dorbans uneigennützigem Vorbild seine Katzen in einem sozialen Leitgedanken zu vereinen. Dieses Arrangement beinhaltete ein eng vernetztes, vielschichtiges Zusammenleben, in dem häufige Interaktionen zum Tagesablauf gehörten.


  Unter den Katzen die sich der Gemeinschaft freiwillig anschlossen, fand eine willkürliche Selektion statt; ein diffiziles Gleichgewicht, das bei jedem Zusammentreffen erneut auf die Probe gestellt wurde. Wem es nicht gelang seine persönlichen Eigenarten in die Gemeinschaft zu integrieren, den inneren Frieden gefährdete, oder heimische Revierkatzen bedrohte, verließ meist freiwillig die Farm. Oftmals erforderte es Zugeständnisse oder einen gewissen Humor, um sich mit den eher bizarren Typen der Neuen auseinanderzusetzen. Ebenso stellte der Anspruch, einen Ausgleich zwischen den verschiedenen Temperamenten zu finden, eine hohe mentale Beanspruchung dar, der sich nicht jede einheimische Katze gewachsen fühlte. Da Fremdartigkeit jedoch die instinktive Neugier der Katzen ansprach, besaßen die zum Teil spektakulären Auftritte der Exoten auf dem Hofrund eine unerwartete Resonanz.


  Der Nachmittag dieses sonnigen Herbsttages war bereits weit fortgeschritten, als zwei Freunde dem Treffpunkt der Katzen unter der alten Eiche zueilten. Noch vor dem dunkelgestreiften Honey Mink erreichte der beigefarbene Shorthair den Hofplatz und stoppte überrascht. Buster war bemüht seinen Freund zu überholen, prallte auf Shorty und erstarrte ebenfalls. Verwundert rissen beide ihre Augen auf und bestaunten den sensationellen Auftritt zwei schneeweißer Katzen einer ihnen unbekannten Rasse. Ausnahmslos beanspruchten die exotischen Fremden die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Ihre orangefarbenen Augen glühten, als sie dem überraschten Publikum einen anmutigen Tanz vorführten. Ihre gelockten Körper drehten sich kapriziös um die eigene Achse, während sich ihre Schwänze zu einer Einheit verflochten. Versierten Modells gleich, neigten sie ihre Köpfe in vollendeter Grazie nach allen Seiten, bogen und wanden sich im Takt einer imaginären Musik. Wie motivierte Zirkusartisten übersprangen sie ihre Körper in wechselnder Reihenfolge und stellten auf unnachahmliche Weise ihren gewellten, schneeweißen Pelz zur Schau. Shorty gelang es kaum, sich das breite Grinsen aus dem Gesicht zu wischen, als Buster hemmungslos losplatzte: „Sieht irgendwie nach Schaf aus, eventuell etwas kleiner. Was meint du?“


  Shorty kniff ein Auge zu, nickte zustimmend und ließ sich in ausgelassener Stimmung neben Buster in den Schatten eines Busches fallen. Während die Kater auf ihre Weise den seltsamen Reigen der Lockenkatzen kommentierten, stieß der Somali Rusty zu ihnen. Nach der obligatorischen Begrüßungszeremonie spreizte er die Tasthaare und unterbrach das ironische Gemotze der beiden. Seine Pfote tippte energisch auf die sich im Gras windenden Körper und unterbrach ihre diskriminierenden Floskeln. „Keine voreiligen Schlüsse, ihr beiden,“ fiel er ein und seine Augen begannen zu leuchten. „Zwei echt schräge Typen mit einem außergewöhnlichen Outfit; auf die beiden sprechen die lauernden Beutejäger sicher ohne zu zögern an. Die Neuen scheinen ein wenig aus der Art geschlagen zu sein. Trotzdem ist diese Show total abgefahren. So etwas Ausgefallenes ist mir bisher noch nicht begegnet. Darbietungen dieser Art dürfte es ruhig öfter bei uns geben. Lass uns doch kurz nachfragen, ob sie als Gäste noch ein bisschen länger bei uns verweilen möchten.“


  Rustys Vorschlag gab den Anstoß zu einer zünftigen Balgerei. Bei dem Somali wusste man nie genau, ob der Vorschlag ironisch oder ernst gemeint war. Nach dem kleinen Freundschaftsgerangel, das ihren Übermut zurückschraubte, sprangen die drei Kater neugierig zum Hofplatz unter der alten Eiche. Nach und nach stellten sich weitere Revierkatzen ein und warfen heimliche oder gezielte Blicke auf die schutzbedürftige Ausgabe ihrer eigenen Spezies. In einer letzten vollendeten Drehung beendeten die Lockenkatzen ihre Vorführung und lösten ihre Körper voneinander. Unsicher, oder affektiert? staksten sie hochbeinig über den steinigen Platz, bis sie die rudimentären Reste einer ehemaligen Rundbank unter der Eiche erreichten und ihre weißen Rücken abwartend an den rauen Stamm lehnten.


  Bislang wagte kein Einheimischer Einfluss auf die fremden Katzen zu nehmen, da sie scheinbar jeglichen Kontakt verwehrten. In seinem momentan überdrehten Gemütszustand ließ Shortys Neugier es nicht zu noch länger Zurückhaltung zu üben. Da er Anstoß an der scheinbaren Schüchternheit der beiden Artgenossen nahm, erhob er sich bar jeder aggressiven Bewegung und näherte sich ihnen auf dezente Weise. Darauf bedacht den Lockenkatzen den Einstieg in das fremde Revier zu erleichtern, unterließ er jede provokative Witzelei, senkte in einigem Abstand den Blick und nahm eine friedliche Haltung ein. Auf seine spezielle Art motivierte er die Lockenkatzen dazu ihr Geheimnis preiszugeben, das sie zweifellos umgab. Die Vermutung begründete er mit dem Verdacht, dass die beiden sicherlich nicht grundlos die beschwerliche Kletterei über die steilen Hänge unternahmen, nur um auf einem fremden Revier eine Tanzshow abzuziehen. Als er anschließend mit dem friedlichsten aller Rituale, dem Putzritual begann, schlossen Rusty und Buster sich an.


  Der Somali akzeptierte Shortys Vorgehen und verbot Buster jeden weiteren ironischen Kommentar. Nach einigen Minuten des solidarischen Reinigungsaktes stellten die drei Gefährten erfreut fest, dass die Lockenkatzen scheinbar nur auf eine Annäherung der heimischen Katzen gewartet hatten. Eifrig nahmen sie die Chance wahr und ließen sich kaum davon abhalten ihren Kurzbesuch zu begründen. Beinahe atemlos berichteten sie, dass die seriöse Katzenausstellung in der Kleinstadt zum Desaster wurde als ein Feuer ausbrach. Während des mysteriösen Brandes fing einiges an brennbarem Inventar Feuer und die Rassekatzen rasteten aus. Noch vor Beginn der hektischen Löscharbeiten verschwanden mindestens zehn Rassenkatzen samt ihrer luxuriösen Käfige. Der Verdacht lag nahe, dass in dem Durcheinander gezielt eine Reihe unerklärlicher Katzendiebstähle begangen wurden. Geführte Cophunde spürten wenig später eine Fährte auf, die von dem gewaltsam geöffneten Hinterausgang zu den dahinterliegenden weitläufigen Maisfeldern führte; dort verlor sich die Spur auf mysteriöse Weise im Nichts.


  Die entsetzten Katzenbesitzer engagierten daraufhin einen Detektive aus der nächst größeren Stadt. Die Verhandlungen bezogen sich primär auf den Auftrag, möglichst rasch den Verbleib ihres preisgekrönten, wertvollen Eigentums aufzuklären und zweitens den oder die Täter festzustellen. Ein eilig zum Tatort zitierter Inspektor der Brandaufklärung stellte fest, dass selbst die mangelhaften Spuren darauf hinwiesen, dass das Feuer vorsätzlich gelegt wurde; höchstwahrscheinlich um sich an den prämierten Katzen zu vergreifen. Es schien purer Zufall zu sein, dass es den beiden Lockenkatzen auf Anhieb gelang, den brutal agierenden Händen des zwischen den Käfigen herumschleichenden Katzenfängers zu entkommen. Als ein Artgenosse einen lauten Warnschrei ausstieß, der nach einiger Zeit abrupt abbrach, erwachten alle Katzen im Raum und erschraken. Dem diffusen Licht der Notbeleuchtung perfekt angepasst, verfolgten ihre geweiteten Augen ein vermummtes Wesen. Geschmeidig und lautlos schlich es von Käfig zu Käfig. Es stach mit einem spitzen, glänzendem Ding auf die furchterfüllten Insassen ein, die daraufhin bewegungsunfähig und bewusstlos umsanken.


  Das infernalische Kreischen der hysterischen Katzen weckte den Wachmann im Raum nebenan. Zu seinem eigenen Nachteil unterließ er jede Vorsichtsmaßnahme und tappte wenig später schlaftrunken durch die Tür. Während er mit offenem Mund hilflos auf das Chaos glotzte geriet er, wie vorauszusehen unmittelbar darauf in die Nähe des Vermummten. Der Eindringling hob gezielt den Arm und verpasste dem alten Mann ebenfalls eine Impfung. Als er zu Boden ging, gerieten die bisher verwöhnten Katzen in Panik und warfen sich gegen ihre verschlossenen Käfige. Der von ihnen verursachte Lärm stützte ihre Hoffnung, den vermeintlich tödlichen Injektionen zu entgehen und zugleich ihre menschlichen Betreuer auf den Plan zu rufen. Wenig später brach ein Großfeuer aus, das sich rasend schnell in dem leicht brennbaren Mobiliar ausbreitete. In der umsichgreifenden Feuersbrunst vergriff sich der Vermummte an einigen Käfigen samt ihrem wertvollen Inhalt und ließ die übrigen Katzen in den sich ausdehnenden Rauchschwaden hilflos zurück. Noch vor den Besitzern der prämierten Katzen eilte Hotelpersonal hinzu und alarmierte die Feuerwehr. Ein beherzter Angestellter, selbst Katzenbesitzer, hielt sich eine feuchte Serviette vor das Gesicht und wagte als einziger Mensch den inzwischen völlig verqualmten Raum zu betreten. Bis die Feuerwehr eintraf, begann er eine einsame Rettungsaktion. Beherzt zog er den betäubten Wachmann aus der Gefahrenzone und stieß, bewaffnet mit einem Besen anschließend einige Käfige von den Tischen. Da die Verschlüsse durch die Gewaltanwendung von selbst aufsprangen, gewährten sie den Insassen ihre Freiheit.


  Befreit aus der Enge ihrer Gefängnisse, den beträchtlich zunehmenden Rauchschwaden und dem chaotischen Kreischen der noch eingesperrten Katzen ausgesetzt, gelang es den Lockenkatzen in panischer Hast zu entweichen. Zuflucht fanden sie bei einigen Maisfarmkatzen, die sie bereits an der Hintertür abfingen. Die aufgeschlossenen Artgenossen erlebten dieses Desaster nicht zum ersten Mal. Sie verwiesen die beiden total verängstigen und auffälligen Artgenossen auf Dorbans Revier, das über die Steilhänge jenseits des Highways zu erreichen war. Im Ort zu verbleiben hieß, den Nachstellungen der ewig hungrigen Streuner ausgesetzt zu sein, die ihre Speisekarte gern mit außergewöhnlichen Delikatessen auffrischten. Als Begleiter stellten die Ortsansässigen den unbedarften Lockenkatzen einen charmanten Thailänder zu Seite, dem seine Besitzer ebenfalls bei dem Durcheinander abhandengekommen waren. Der dunkle Korat, ein hilfsbereiter Charmeur, sorgte als erstes für angemessene Nahrung. Danach half er den beiden Exoten den beschwerlichen Aufstieg ins Hochgebirge zu bewältigen und geleitete sie sicher bis auf Dorbans Territorium. Als Caramell ihre kupferfarbenen Augen gen Himmel richtete und sich aufrichtete, sperrten Buster, Rusty und Shorty verwundert Augen und Ohren auf.


  Verschämt putzte Caramell ihr Näschen und begann zu schwärmen. „Kimra besitzt eine erstaunlich volumenreiche Stimme. Der Umfang entspricht einer Vielfalt von anspruchsvollen Tonvariationen. Vom leisesten Hauch, bis zum dröhnenden Bass. Seine Melodien sind voll fremdartiger Gedanken und außergewöhnlicher Ausschweifungen. Die Augen sind wie glühende Dolche, mit denen er in unser geheimstes Innerstes vordringt. Sinnenfroh, mit einer ausgeprägten Lebensfreude, verlieh er seinen Gefühlen in stets neuen Kompositionen Ausdruck. Sein seltsamer Gesang kündet von seinem weit entfernten Heimatland, das uns mysteriös und fremd erscheint. Der Melodienreigen berichtet von heißen, hungrigen Nächten; von erbitterten Kämpfen und risikoreichen Abenteuern ebenso, wie von würzigen Aromen und Düften in einer traumhaft schönen Landschaft, in der Nachts die Zikaden den Mond anzirpen. Nun wisst ihr, wem wir diesen Tanz gewidmet haben,“ endete Caramell beherzt; und klimperte mit den farblosen Wimpern über den schimmernden Augen. Sie sah sich verstohlen um, als suchte sie den verlorengegangenen Begleiter hinter den Büschen; wo er sich wahrscheinlich auch verbarg.


  „Die Bewegungen des Tanzes entsprechen unserer Interpretation seiner farbenprächtig ausgeschmückten Geschichten, mit denen er uns den beschwerlichen Aufstieg zu euch versüßte,“ beendete ihr Bruder den Vortrag seiner Schwester. Rusty nahm sich vor, dem Aufenthalt des verschwundenen „Kimra“ zu einem späteren Zeitpunkt unbedingt nachzuforschen. Nachdem Casimir das Schlusswort gesprochen hatte, fasste der Somali sich als erster. Darauf bedacht seine Überraschung nicht allzu deutlich zum Ausdruck zu bringen, stellte er sich und seine beiden Gefährten vor. „Mein Name ist Rusty, darf ich euch meine Freunde Shorty und Buster vorstellen. Falls ihr daran interessiert seid, begleiten wir euch gern eine Zeitlang durch unser Revier.“


  Wie stets bei Neuankömmlingen bewies der hochrangige Somali den Lockenkatzen seine Hilfsbereitschaft. Den langjährigen Gefährten Shorty an seiner Seite, spielte er den Fremdenführer und wanderte mit den aufmerksamen Geschwistern Caramell und Casimir durch das weitläufige Gelände des Territoriums. Es war ein Vergnügen für Rusty die beiden aufmerksamen Lockenkatzen zu informieren, da sie vor allem an der Entwicklungsgeschichte dieses seit ungefähr sieben Jahren bestehenden Reviers interessiert waren.


  Da unser hochgelegenes Territorium in einer von Beutejägern heimgesuchten Gebirgslandschaft liegt, suchte Dorban von Anfang an Verbündete in den eigenen Reihen, um ihnen trickreich zu entgehen, begann Rusty seinen Vortrag. In der kurzen Spanne der warmen Sommermonate entstanden aus den ersten, spielerischen Rangkämpfen die ritualisierten Duelle der stärksten Kater. Als Zeichen seiner Wertschätzung gründete Dorban nach zwei Jahren eine verschworene Bruderschaft, die ohne zu zögern ihr Leben für den Erhalt unserer Gemeinschaft einsetzt. Ihr oberstes Gebot beinhaltet Loyalität und unverbrüchliche Treue zueinander. Diese Elitekater genießen das absolute Vertrauen unseres Anführers und festigen seine Hierarchie. Der Revierführer unterbindet jede Bevorzugung. Er trifft die Auswahl selbst und wählt aus der Gruppe dieser Kämpfer seine engste Gefolgschaft nach besonderen Kriterien aus. Keinesfalls nur nach nach ihren kämpferischen Auszeichnungen, wie Mut und Ausdauer; zur Erhaltung der Gemeinschaft und des Einzelnen fordert er zusätzliche Beweise. Zum Beispiel prüft er ihre Belastbarkeit in Stresssituationen. Ebenso relevant ist die charakterliche Optimierung, das Gemeinwohl über das eigene Leben zu stellen. Diese Berater und Vertrauten des Alphakaters gewährleisten, einheitlich oder jeder einzelne persönlich, seinen Schutz innerhalb und außerhalb unserer Gemeinschaft. Ein ungeschriebener Kodex untersagt den Katern der Bruderschaft, Kämpfe mit Kätzinnen und Artgenossen verschiedenen Alters, Größe und Gewichtsklasse zu absolvieren.


  Je lauter die rituellen Gesänge, das drohende Grollen oder fauchendes Spucken die Kämpfenden begleitet, desto größer ist die Anteilnahme der interessierten Zuschauer, die den Kämpfen in großer Zahl beiwohnen. Dieses beeindruckende Szenario beweist ihre Zugehörigkeit. Gleichzeitig dient es dem Vorbild der Jugend unseres Reviers, die den Älteren unverdrossen nacheifern. Marlos, unser ältester und stärkster Kämpfer, narbenübersät und kampferprobt, gebärdet sich manchmal recht martialisch und zeigt sich selbst seinen heimischen Artgenossen gegenüber grimmig. Auf der letzten Versammlungen betonte er als Wortführer in seiner Ansprache. „Wir in der Bruderschaft haben uns zusammengefunden, diese Gemeinschaft mit unserem Leben zu verteidigen. Unsere Aufgabe liegt in der Verantwortung, Gefahren einer akuten Bedrohung abzuwehren. Von jedem einzelnem erwarten wir konstruktive Mitarbeit. In diesem Revier ist der einzelne so viel wert, wie loyal und verantwortungsbewusst seine Gefährten sind, die ihn begleiten. “


  Der Liga der Elitekämpfer anzugehören, fordert im voraus harte Bewährungseinsätze. Es gibt nur vereinzelte Individuen die das Potential aufweisen, mit Hingabe ihr Leben für das Wohl der Gemeinschaft einzusetzen. Diese Bevorzugten unterliegen strengen Prüfungen. Dorban stellt hohe Ansprüche an die Mitglieder der Bruderschaft. Nach erfolgreich absolvierten Rangkämpfen nimmt der Kandidat an einem gefährlichen Außeneinsatz teil und profiliert sich als Anwärter. Nach dieser Bewährungsprobe werden Reaktionen, wie Mut und Einsatzfähigkeit, sowie die direkte Mitwirkung unter Lebensgefahr, von Dorban und seinen Vertrauten beurteilt. Weit heftiger als bei den rituellen Rangkämpfen geht es bei der Verteidigung der Reviergrenze zu. Die Patrouillen werden oft angegriffen und schwer verletzt. Der Lebensraum unserer Gemeinschaft ist heiß umworben. Bei heftigen Attacken gegen aggressive Eindringlinge nützt das übliche Wegfauchen meist wenig. Heute bietet das Revier ungefähr dreißig Artgenossen ein geschütztes Refugium unter Dorbans sozial organisierter Führung. Neben der wiederholten Auffrischung der Markierungen, inspizieren regelmäßige Patrouillengänger nach einem festgelegten Zeitplan die Grenzen. Der hormonreiche, gespritzte Ektourin wird nicht mit Erde verdeckt. Diese „Visitenkarte“ unserer Gemeinschaft dient der Verständigung untereinander und unterscheidet sich gravierend von den Markierungen revierfremder Katzen.


  Rusty beobachtete das fassungslose Staunen der beiden Lockenkatzen, deren Vorstellungskraft während dieser interessanten Eindrücke beinahe überstrapaziert wurde; dennoch fuhr er ungezwungen mit seinem Bericht fort. Im Laufe der Jahre entwickelten die Einheimischen erprobte Abwehrstrategien und Tarntechniken und passten sich den harten Bedingungen des Klimas an. Zu einer ständigen Bedrohung erweist sich die unmittelbare Nähe gefährlicher Beutejäger, die uns an Größe und Stärke weit überlegen sind. Bei dem Luchs, dem Puma oder dem Vielfraß sind potentielle Gefahren vorprogrammiert, da ihr Territorium das Farmrevier an manchen Stellen überlappt. Vor kurzem erfassten die scharfen Sinne unseres ambitionierten Spähers Big Blue die Problematik eines weitläufigen, nahe unserem Revier gelegenen Luchsterritoriums. Dorban ging dieser Herausforderungen umgehend nach und berief eine interne Versammlung seiner engsten Vertrauten ein, zu denen auch ich zähle. In den Ställen einer verwitternden Remise begann er ein paar nächtelang seine eigenen Kräfte, ebenso wie die seiner fähigsten Kämpfer zu schulen und zu erproben. Um der Aufgabe gewachsen zu sein, die Bedrohung zu recherchieren, koordinierten wir die erforderlichen Strategien. Die Anwendung kämpferischen Widerstands in Einzelaktionen oder im Kollektiv waren ebenso erforderlich, wie trickreicher Einfallsreichtum, der den Gegner überlistet und in die Flucht schlägt.


  Unter der sicheren Führung unseres Kundschafters Big Blue, dessen kupferfarbenen Augen bereits aufleuchten, wenn der Alphakater seine Truppe aus der Bruderschaft zusammenstellt, drangen wir an einem verhangenen Spätnachmittag lautlos in eine zerklüftete Bergregion vor. Diese Sondierung erforderte effiziente Strategien und raffinierte Taktiken, um unser Leben in keiner Minute leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Wir folgten unserem sicheren Gespür und begannen die Grenzüberschreitungen des Pinselschwänzigen zu überprüfen. Anfangs stießen wir auf keinerlei Widerstand und gewannen an Sicherheit. Speziell geschärfte Sinne prüften hinterlassene Zeichen und spezifische Signale. Geschickt balancierten wir am Rande steiler Grate über zerklüftete Schluchten hinweg; an schroffen Abgründen vorbei und über steile Hänge hinweg, bis der Kundschafter unserer Gruppe abrupt Einhalt gebot. „Eventuell könnte es ein Problem geben,“ warnte Big Blue und drehte sich von den aufhorchenden Gefährten ab. Er öffnete konzentriert seine Lefzen, roch an einem Haufen alter Blätter und flüsterte erregt: „Diese Markierung unseres Vetters ist bereits vor Stunden gesetzt worden, signalisiert aber immer noch die Bedrohlichkeit seines Besitzers,“ erklärte er besorgt in Richtung seines Alphakaters.


  „Das ist absolut zutreffend,“ ergänzte Dorban und neigte seinen glänzenden Nasenspiegel der ätzenden Losung entgegen. Big Blues dichtes, wolliges Haarkleid sträubte sich schon bei der Vorstellung dieser muskulösen Kraftmaschine zu begegnen; die ihre kleinen Vettern als Bereicherung des gewohnten Beutekontinents sicher mit Genuss verspeiste. Dorban entging nicht, dass die Stimme des Kartäusers ein wenig bebte, während er sich schaudernd hin und her wand. Sein seufzendes Stöhnen und Ächzen kroch uns wie Ameisengift durchs Gemüt. Der kräftige Körper sackte ein wenig in sich zusammen, dennoch hielt er mit seiner Meinung in keiner Weise zurück. Seinem hohen Status angemessen, stellte er mental aufgewühlt fest: „Wenn wir dieser Route folgen, dringen wir in den Lebensraum dieser Fressmaschine ein. Fakt ist, dass der große Cousin uns unweigerlich seinen Jungen als Futter vorwerfen wird, falls unsere Abwehrstrategien versagen. Seine Taktik, sich vor unseren Augen zu verbergen, ist nachahmenswert. Es ist zwingend notwendig unsere Sinne zu öffnen und den Instinkten voll zu vertrauen.“ Big Blues Hinterpfote kratzte erregt am linken Ohr, als sein Blick auf meine großen Pfoten fiel. In seinen Augen tauchte ein blitzender Funke auf. Keinem Artgenossen des Reviers waren meine Hochsprünge und ungewöhnlichen Saltos entgangen. Allerdings macht mir der kurzschwänzige Verwandte diese Kunst lässig streitig,“ wandte sich Rusty sich zu den beiden Lockenkatzen, die ihn erschrocken ansahen.


  Nach einem Moment intensiver Überlegungen beendete der Kundschafter seine Schreckensbotschaft. Die Sprungkraft des Kurzschwänzigen ist absolut beneidenswert. Dieser Jäger besitzt die Fähigkeit, die alte Scheune auf unserem Revier mit Leichtigkeit zu überspringen. Keinesfalls dürfen wir nachlässig werden. Achtet darauf; selbst unsere nicht tief genug versenkten Ausscheidungen und nachlässig gesetzten Markierungen können ihn zu uns zu locken, setzte er mit Nachdruck seine aufrüttelnde Mahnung fort. Ein Unterfangen, das eine Bedrohung aller Revierkatzen bedeutete, stellte ein zu weitreichendes Risiko dar, um darüber hinwegzusehen. Wir waren gezwungen uns physisch und mental auf die Bedrohung einer Luchsattacke vorzubereiten. Dorban, der über die mystischen Geheimnisse unserer hochentwickelten Spezies verfügt, stellte uns eine mysteriöse Kulthandlung vor. Die enge geistige Vernetzung unserer Bewusstseinsebenen verband uns mit dem spirituellen Geist der Urahnen, von dem wir uns mentale Stärkung erhofften. Während dieser Zeremonie unterzogen wir uns einem uralten überlieferten Ritual, das der Stärkung der Gesamtheit unserer Fähigkeiten diente.


  Wir bestimmten den Kundschafter zum Wächter, der sich auf einem luftigem Felsenbogen über dem urwüchsigen Waldgebiets verbarg. Unter ihm lag die Felshöhle, in der sich der Kreis der Vertrauten um ihren Anführer schloss. Wachsam lag der Späher in der Deckung uralter Tannen, weitete seine Sinne und lauschte auf potentielle Gefahren. Dorban scharte seine Kampfgefährten im Kreis um sich und traf unverzüglich Vorkehrungen für die artgebundene, geheime Zeremonie.


  Übereinstimmend nahmen wir den Vorschlag an und begannen uns auf eine gedankliche Vereinigung unserer tieferen Bewusstseinsebenen vorzubereiten. Diese Geste absoluten Vertrauens versicherte Dorban, seine Vertrauten und stärksten Kämpfer ihrer loyalen Verbundenheit. In dieser harmonischen Einmütigkeit schlossen sich die Augen wie von selbst, während die Sinne sich instinktiv auf ihr angeborenes Erbgut konzentrierten. Eine gedankenversunkene Begegnung, die uns in die Zeit der Uralten entführte, verhieß ein Eintauchen in die Geheimnisse der Urahnen, die eine Schlüsselrolle im Gefüge unseres Lebens spielen. Das Vermächtnis überlieferter Rituale ist ein Teil unseres Selbst und schweißte unsere kleine Gruppe eng zusammen. Während sich in Übereinstimmung die sensiblen Tasthaare berührten, lenkten wir die Gedanken in die tiefsten Schichten unseres Bewusstseins und offenbarten die geheimsten Gefühle.


  Ohne es bewusst wahrzunehmen glitten wir in einen tranceähnlichen Zustand, der ein rhythmisches Fließen von einer Bewusstseinsebene zur anderen ermöglichte. Unsere Wahrnehmungsfähigkeit hob sich auf eine spirituelle Ebene, in der Gegenwart und Vergangenheit miteinander verschmolzen. Die uns innewohnenden, mentalen Kräfte begannen sich zu einer Einheit zu verdichten. In den Visionen glichen die Instinkte sich an die höchste Bewusstseinsebene unserer Spezies an und manifestierten die Verstärkung der Sinneswahrnehmungen. In diesem entrückten Stadium realisierten wir das Mysterium der uralten Rituale, die von nun unser Verhalten stärkte. Anstelle der sorgenden Unruhe, beanspruchte eine leuchtende Klarheit die mentalen Schwingungen und widersetzten sich der unterschwelligen Furcht vor den kaum zu bewältigenden Bedrohungen. Während der intensiven Zeit gemeinschaftlicher Vernetzung begann sich unser Mut zusehends zu festigen. Als wir sieben Katzen spürten, dass unsere Bereitschaft einer Gegenüberstellung bedrohlicher Umstände gewachsen zu sein zunahm, begannen wir die verbundenen Gedankenströme einvernehmlich voneinander zu lösen. Nach einigen Minuten der Anpassung an die Realität, vereinte die Gruppe sich wieder mit dem Kundschafter, der zurzeit keine Bedrohung in ihrer Nähe ortete.


  Der heftige Westwind flaute ab. Die Dämmerung brach an und im vorherrschenden Zwielicht verschwammen die Konturen zu einem verwischten Grau. Vereint verließ die Katzengruppe das waldige Terrain. Den jede Helligkeit reflektierenden Katzenaugen offenbarte sich das Restlicht in allen Grauschattierungen und steigerte das Sehvermögen. Da die geweiteten Sinne vorerst keine sichtbare Gefahr orteten, bewegten sich die Katzen vorsichtig und schleichend auf den abwärtsführenden Steilhang zu An einem steilen Felsabsturz vorbei, sprangen sie couragiert auf das schmale Felsband und liefen im Pirschgang hintereinander in Richtung Talsohle.


  Dem perfekt getarnten Luchs war die Gruppe kleiner Vettern nicht entgangen, die die Grenzen seines Territoriums hartnäckig ignorierten. Einfach undenkbar, dass er die Respektlosigkeit der pelzigen Verwandten durchgehen ließ, oder sie ungestraft davonkamen. Seine Rache würde sie grausam treffen. Dennoch war er gezwungen anzuerkennen, dass sie einen beneidenswert langen Schwanz aufwiesen. Außer einer verlockenden Mahlzeit boten sie eine willkommene Abwechslung seines sonst stereotypen Speiseplans. In der beginnenden Dämmerung löste die Gruppe abwärtsstrebender Katzen seinen Jagdtrieb aus. Er begann zu hecheln und setzte in der lässigen Geschmeidigkeit seiner Spezies seinen kraftvollen Körper in Bewegung. Während eine hektische Unruhe zunehmend Priorität in seinem Bewusstsein gewann, schüttete der Luchs Alarmsignale in Form pheromonhaltiger Duftstoffe aus. Er verhielt lautlos der Felskante über der langsamen Katzengruppe und sog genussvoll ihre aufsteigenden Düfte und Aromen in die geweiteten Nasenspalten. Physisch und mental darauf vorbereitet, aus der offensichtlichen Schwäche der anvisierten Beute seinen Vorteil zu ziehen, begann er seine Strategie akribisch umzusetzen.


  Auf einem schmalen Pfad hintereinander zur Talsohle abzusteigen, stellte sich nach einigen Windungen unvermutet als bedrohliches Wagnis heraus. Schreckhaft erfassten die Sinne der Katzen veränderte Luftströmungen, die sich als identisch mit den artspezifischen Luchspheromonen herausstellten. Der Kundschafter Big Blue straffte seinen Körper, verharrte aufmerksam und entdeckte, dass die unregelmäßigen, fast lautlosen Pfotentritte auf der sandigen Kante über ihnen tatsächlich vom Vetter Luchs stammten. Der furchterfüllten Katzengruppe bemächtigte sich eine angespannte Aufmerksamkeit. Der große Verwandte kam ihnen bedenklich nahe. Eine brenzlige Situation. In aller Eile gelang ihnen die Flucht in den Windschatten eines in der Nähe liegenden Steinblocks, gegen dessen schartige Wand sie ihre Körper pressten. Atemlos überschlugen sich ihre Gedanken. Auf der Randkante des Hanges, etwa zehn Katzenlängen über ihren Köpfen, drangen die in aller Vorsicht aufgesetzten Tapse des Jägers inzwischen in ihr Bewusstsein und alarmierten sie aufs höchste. Jeder von ihnen trug seinen Teil einer effektiven Abwehrstrategie bei; aber aufgrund der unmittelbaren Gefahr einer Entdeckung brach der Alphakater diese Exkursion augenblicklich ab. Falls der unüberwindliche Luchs auch nur einem aus der Gruppe langzeitig folgte, beschwor dieses die Auflösung der Katzengemeinschaft herauf.


  Aus einer Reihe vorgeschlagener Pläne stellte der Somali ihnen daher ein Ablenkungsmanöver vor, das dem Rest der Gruppe eine rasche Umkehr in eine nahe gelegene Schlucht ermöglichte. In dem entscheidenden Moment, als der motivierte Luchs den Kopf über die Hangkante reckte um seine Beute aus dem Hinterhalt zu überraschen, lösten seine Pfoten unbeabsichtigt eine Staublawine aus. Polternd stürzte sie den Hang hinab und nebelte die Katzen ein. Zutiefst erschrocken wagten sie kaum zu atmen. Als die Sandfontänen allmählich abebbten und die Katzen einen vorsichtigen Atemzug nahmen, drang unerwartet ein langgezogenes, kehliges Fauchen aus der Kehle des Luchses. Das tiefe Knurren drang bis ins Innerste ihres Bewusstseins und ließ den Gefährten um Dorban das Blut in den Adern gefrieren. Speichel lief in langen, zähen Fäden an seinen Lefzen herunter und überflutete ihren hochempfindlichen Geruchssinn. Die Katzen gingen davon aus, dass ein gewaltiger Hunger seinen Magen revoltierte. Die Aussicht, Auge in Auge eine Konfrontation ihres Erzfeindes zu ertragen, ließ sie für einen Moment innerlich erstarren, bis sie die nächsten Erschütterungen des mächtigen Verwandten über sich wahrnahmen. In diesen Momenten übernahm der einsetzende Überlebensinstinkt die Regie ihrer Handlungen. Die Katzen duckten sich geschockt an die raue Felswand und wurden sich rasch einig. Aufgrund der bedrohlichen Nähe des Beutejägers fand die geplante Exkursion ein rasches Ende. Überstürzt zogen sie das vorgeschlagene Ausweichmanöver durch und jagten in verschiedenen Richtungen davon.


  Der Luchs straffte seinen sehnigen Körper in gespannter Aufmerksamkeit. Genüsslich hob er die Nase in die Windströmungen, die ihm den Duft artspezifischer Pheromone zutrugen. Blitzende Fangzähne glänzten aus dem aufgerissenen Maul des aggressiven Beutejägers, sein heißer Atem verließ stoßweise die Kehle. Als seine Sinne die Bewegungen der davonpreschende Beute entdeckten, begann er unentschlossen zu fauchen. Spontan entschied er sich für das vielversprechendste Vorgehen. Als der Adrenalinstoß sein Herz rascher pumpen ließ, bis es spürbar an die Rippen klopfte, schwollen seine Muskeln an und entfesselten gigantische Kräfte. Der kurzschwänzige Vetter rüstete sich erbarmungslos zur Jagd gegen die kleineren Artgenossen. Geschmeidig sprang er von der Randkante der Wand auf das Sims hinunter und sah sich um. Nach einer raschen Orientierung zu beiden Seiten, hetzte er in weiten Sätzen einer der flüchtenden Katzen nach. In seinen Augen beging ein rotbepelztes, elegant über jedes Hindernis setzende Beutetier einen gravierenden Fehler. Während der übrige Pulk den Pfad zurückraste und sich einem abschüssigen, geröllübersäten Terrain zuwandte, das dem Luchs die Pfoten zerschnitt, preschte der Somali vorwärts auf dem zur Talsohle hinabführenden Hang.


  Wie gebannt hingen die glitzernden Blicke des Luchses an dem roten Verwandten. Irrwitzig hüpfte er über den mit Felsbrocken übersäten Pfad, als wäre alles nur ein Spiel. Für den versierten Jäger schien es kaum vorstellbar, dass die Beute den rasch aufholenden Jäger hinter sich nicht ausmachte. Genussvoll öffnete er seine Nüstern und sog den appetitanregenden Geruch der kleinen Tatzenabdrücke ein. Nachhaltig begann er sich an den vorüberziehenden Düften des mit eigenen Körpersäften gereinigten Fells zu ergötzen. Seine zu Schlitzen geschlossenen Augen inhalierten die Aromen des hastigen Atems, denen das zuletzt verschlungene Mahl noch anhaftete. Diese kleine Version seiner eigenen Spezies regte seinen Appetit unwiderstehlich an. In trügerischer Lässigkeit bewegte der Luchs sich auf dem allmählich verjüngenden Hang vorwärts und legte dabei mit jedem Satz etwa dreißig Katzenlängen zurück. Obwohl sprudelnde Wasserrinnsale, Vorsprünge und Überhänge die immensen Kraftanstrengungen des Jägers zusehends verringerten hetzte er, geschmeidig den Hindernissen und Unebenheiten ausweichend, in fließenden Bewegungen seiner Beute entgegen. Die Absicht, den quirligen Verwandten in den nächsten Momenten zu schnappen, untermauerte er mit einer drastischen Erhöhung seiner Sprungkraft. Das kräftige Spiel seiner gestählten Muskeln ließ ahnen, welche rasante Schnelligkeit der Luchs in freier Natur erreichte.


  Das kraftstrotzende Raubtier rückte dem kleinen Verwandten unaufhaltsam auf den roten Pelz. Eine wachsame Bergziege beobachtete die enormen Sprünge ihres Erzfeindes und verzog sich vorsichtshalber in höhere Regionen. Je näher der Somali der Talsohle kam, desto geringer erwies sich die Breite des Pfades. Entsetzt spürte er, wie der Beuteblick des rasch nachfolgenden Jägers sein Nackenfell durchbohrte. Die nächsten Augenblicke schienen ein günstiger Zeitpunkt zu sein, ein paar seiner Tricks ins Spiel zu bringen. Unverzüglich begann er die Pläne des Jägers zu durchkreuzen. Er kombinierte seine akrobatischen Fähigkeiten mit listiger Intelligenz und setzte die im Kollektiv ausgeklügelte Strategie der Fluchtpläne in die Tat um. Unverzüglich unterzog er die Steilwand einer raschen Prüfung und visierte ein paar herausragende Felsvorsprünge an. Diese Stützpunkte boten ihm die Chance, dem Luchs in den entscheidenden Momenten vor dem Zugriff zu entkommen. Es entzog sich zwar seiner Kenntnis, ob Dorban und seine Gefährten in der relativen Sicherheit einer der Höhlen Zuflucht gefunden hatten, aber inzwischen ging ihm die Puste aus. Bewandert in der Kunst des Täuschens verringerte der Somali unvermutet die Geschwindigkeit und präsentierte dem rasch aufholenden Luchs herausfordernd den peitschenden Schwanz. Die irrwitzige Hoffnung erfüllte sich. Die Großkatze reagierte umgehend, öffnete gierig ihre Lefzen und steigerte ihr Tempo. Bisher hatte der Somali sich stets als kluger Taktiker bewährt, der genau wusste was er tat; zumindest hoffte er es in diesem Moment, als er abrupt stoppte und seinen Körper auf die Hinterläufe hob. Während er in einem gewagten Hochsprung, der mehrere Katzenlängen aufwies, beherzt auf eine der vorspringenden Felsnasen setzte, preschte der Luchs in unverminderter Geschwindigkeit in kraftvollen Sätzen unter ihm vorbei.


  Hinter dem vorwärtshetzenden Luchs hüpfte der Somali rasch auf das Felsband zurück und änderte seine Richtung. Diese Taktik erhöhte seine Chance dem rasanten Jäger zu entkommen. Wie von Furien gehetzt trieb er seine Muskeln zu Höchstleistungen an und raste den Gefährten zur rettenden Schlucht nach. Der kehlige Aufschrei des gelinkten Beutejägers ließ zwar sein Blut in den Adern gefrieren; feuerte ihn aber an, die Geschwindigkeit noch einmal drastisch zu erhöhen. Überrumpelt bremste der Luchs wenig später abrupt ab und rammte seinen Kopf schmerzhaft gegen eine der vorspringenden, felsigen Kanten. Steine und Geröll polterten erneut die Steilwand herunter, während er in einem gewagten Wendemanöver auf dem engen Hang herumwirbelte. Dabei schürfte der aufgebrachte Kurzschwänzige sich die Flanken an der rauen Felswand auf und brüllte vor Enttäuschung wie ein Sechszehnender in der Brunft. Das gelinkte Raubtier sah ungläubig der Staubwolke seiner geflüchteten Beute nach, die bereits hinter der nächsten Biegung verschwand. Der rote Verwandte hatte sich ihm mit einer unverschämten List entzogen. Der Luchs nahm sich vor, der Bande kleiner Vettern das nächste Mal das Fürchten zu lehren.


  Wie Big Blue voraussagte, gewährte die unebene Schlucht Dorban und seinen Vertrauten eine sichere Zuflucht. Gut getarnt in einer geräumigen Felshöhle, in deren dunklem Hintergrund sich kleinere Nischen verbargen, warteten sie bereits ungeduldig auf den Somali, der nach relativ kurzer Zeit unversehrt bei ihnen auftauchte. Vereint teilte Dorbans Gruppe die große Erleichterung. Alle sieben Katzen waren dieser bedrohlichen Situation unversehrt entronnen. Bevor sie in Richtung Heimat loszogen weiteten sie ihre Sinne in verschiedene Richtungen, um den derzeitigen Standort des Luchses zu orten; doch es bestand kein Grund zur Besorgnis. Der kurzschwänzige Vetter mied dieses zerklüftete Terrain, das ihm keine Möglichkeiten einer Deckung bot. Als sein Jagdgebiet bevorzugte er die bewaldeten Hänge, die sich im weitläufigen Umfeld von Dorbans Territorium befanden. Die Notwendigkeit den Luchs aus der Nähe der Katzengemeinschaft fernzuhalten, veranlasste die Gruppe weite Umwege inkauf zu nehmen. Zumindest war die Exkursion unblutig verlaufen. Die Ergebnisse erbrachten neue Erkenntnisse und stärkte ihre Verbundenheit. Gemeinsam erarbeitete Strategien bewirkten ein Entkommen aus den bedrohlichen Fängen eines der gefährlichsten Beutefänger dieser Gebirgsregion, ohne ihn auf das erhebliche Beutekontingent des nahen Reviers aufmerksam zu machen.


  Die weißen Lockenkatzen bedankten sich bei Rusty, der seinen überaus interessanten Einblick in das komplexe Reviergefüge mit dieser aufregenden Exkursion beendete. Sie versprachen ihr Erscheinen zum nächtlichen Stelldichein auf dem Hofrund, auf dem sie sicherlich erneut Aufsehen erregten. In der Zwischenzeit beabsichtigten sie Kimra zu suchen, der sie am nächsten Morgen zur Ortschaft zurückbegleitete.


  Der Ahorn färbte sich rot, als die ersten kalten Stürme über das Areal des Territoriums fegten und die Katzengemeinschaft aufrüttelte. Die Zeit der bunten Blätter begann sich zu verabschieden, als der Somali Rusty den Norwegischen Waldkater Pameron zufällig auf einem der abschüssigen Steilhänge zum Tal kennenlernte. Einen wuchtigen Steinbau hinter sich, dessen Fundament in einem gespaltenen Granitblock verankert lag, stellte er sich herausfordernd dem kalten Nordostwind. Das seit vielen Jahrzehnten verlassene Anwesen erhob sich wie ein Schutzwall über den steil abfallenden Hängen, die sich bis zur tiefen Talsohle erstreckten. Da die unbehauenen Granitblöcke den Konturen der Steilklippe folgten, nahm der Bau zwischen den Felsen eine natürliche Formation an. Das Fenster des hohen Turms wandte sich der Westseite zu und gewährte einen ungehinderten Blick auf die schneebedeckten Gipfel einer begrenzenden Bergkette der Rocky Mountains.


  Der ehemalige Besitzer dieses herrschaftlichen Anwesens pflegte seine Hobbys anscheinend mit intensiver Hingabe. Als versierter Jäger und Tierpräparator schoss er in dem ressourcenreichen Tal unterhalb seines Anwesens Füchse, Marder Hirsche, Bären und Wölfe, ebenso wie den stets hungrigen Vielfraß. Ausgewählte Einzelstücke verkaufte er zu horrenden Preisen an exklusive Kunden. Wahrscheinlich erlag er seiner eigenen Jagdlust. Diese Vermutung entstand nach seinem Verschwinden, da er ab einem gewissen Zeitpunkt nie wieder von den Leuten im damals noch kleinen Ort gesichtet wurde.


  Nach Errichtung des weitläufigen Territoriums Dorbans entdeckten die Katzen der Gemeinschaft dieses verlassene Gebäude und begannen ohne Umschweife die ehemals menschliche Behausung zu requirieren. Interessiert untersuchten sie die großzügig angelegten Räumlichkeiten und nutzen das ehemals kostbare Inventar für ihre Vergnügungen. Die Zerstörung der Inneneinrichtung unterlag den Witterungsverhältnissen langer Jahre der Vernachlässigung. Den Katzen, die hier ihrem Zeitvertreib nachgingen, kam der Verfall nur entgegen. Sie bedienten sich der mit Schmutz, Unrat und Blättern bedeckten Räume auf ihre Art. Die ehemaligen Hauskatzen erlebten eine Steigerung ihres Selbstwertgefühls und tobten in den weitläufigen Räumen des Menschenbaus ihre Gelüste aus. An diesem Ort erlebten sie eine originelle Machtdemonstration über die Zweibeiner und ihren vergeblichen Versuchen die Spezies der Katzen zu domestizieren. Nahrung gab es zuhauf, da Mäuse und Ratten ihre Population ständig erhöhten, um den Verlust ihrer Raubzüge auszugleichen. In lauen Mainächten verfügten die Katzen zu besonderen Anlässen über dieses Domizil. Rollige Kätzinnen wälzten sich auf den Sofas und Fauteuils, oder nach Belieben auf ehemals wertvollen Perserteppichen in vergilbten Tapetenresten. So manches Liebesspiel fand hier sein Finale; reizvolle Erlebnisse, die keiner Katze versagt blieben.


  Der rote Somali fand sein größtes Vergnügen im obersten Raum des aufragenden Turms. Bevorzugt turnte er auf den wuchtigen Ledersesseln, die sich rund um den Kachelofen und den massiven Eichentisch gruppierten. Seine Augen leuchteten, wenn seine krallenbewehrten Pfoten tiefe Furchen in die inzwischen glanzlosen, brüchigen Lederpolster zogen. Vergnügt brummend beschrieb er dann einen Buckel, kratzte eifrig in dem herausquellenden Rosshaar bis eine kleine Mulde entstand, in die er seinen Körper wühlte und ein kurzes Schläfchen hielt.


  Der wertvollen Einrichtung zufolge, erwarb sich der damalige Besitzer ein unschätzbares Vermögen durch den lukrativen Verkauf präparierter Großtiere, die er im Tal unter seinem Anwesen selbst erlegte. Die Annahme eines irgendwo verborgenen Schatzes gab den Anreiz, dass sich Unternehmungslustige aus der Kleinstadt vom Tiefland in die abgelegene Bergwelt hinauf wagten. Die gierigen Schatzsucher wüteten zerstörerisch in dem mit Ungeziefer verseuchten Mobiliar; doch keiner der Abenteurer wurde bisher fündig. Im Laufe der Zeit spekulierten einige Interessenten, dass sich das Vermögen in Form wertvoller Aktienpakete und Wertpapiere im Granitgestein unter den bewohnbaren Räumen verbarg. Akribisch begannen sie ihre Nachforschungen in den feuchten Höhlen des dunklen Labyrinths fortzusetzen, wie stets erfolglos. Der unauffindbare Schatz liegt höchstwahrscheinlich noch immer im Fokus einiger Spekulanten; und wird wohl nie ganz aus dem Gedächtnis der Leute verschwinden.


  Im Laufe der letzten fünf Jahre führten ausdauernde Streifzüge den Norwegischen Waldkater durch das Tal. Unter den bewaldeten Flanken mächtiger Bergketten der Verfolgung der Kojotenbrüder Tartan und Rocko ausgesetzt, entkam er mittels unablässiger Ausdauer und listenreicher Tricks. Die gewonnene Freiheit beanspruchte Pamerons permanente Aufmerksamkeit. Jede Nacht bis zur Erschöpfung unterwegs, begann er den räumlichen Abstand zu den Kleinwölfen kontinuierlich zu vergrößern. Ohne die Präsenz der Kojoten hinter sich zu spüren, durchströmten ihn Wärme und Zuversicht. Trotz der Akzeptanz einer gewissen Eigenverantwortlichkeit, fühlte Pameron sich von einer drückenden Last befreit. Der positive Effekt dieser Kräfte und nervenzehrenden Anforderung schien offensichtlich. Es lag in seinem Ermessen jederzeit die Initiative zu ergreifen, um sein Leben neu zu gestalten und zu kontrollieren. Physisch entwickelten sich die körperlichen Vorzüge des Norwegers zu seinem Vorteil. Er gewann nicht nur an Körpergröße, die Muskelmasse seiner starken Läufe wies eine effektive Kraftzunahme auf, die fast jeden Gegner in die Flucht schlug. Mehrfach gelang es ihm seine kämpferischen Fähigkeiten, ebenso wie den Mut und seine Entschlossenheit unter Beweis zu stellen. Begierig auf die Herausforderungen unbekannter Abenteuer, richtete er den Blick vorwärts.


  Von Norden kommend, legte Pameron weite Strecke in der ressourcenreichen Region hinter sich und gelangte schließlich auf ein Hochplateau im äußersten Süden. Überall schossen Katarakte über die Steilkanten der hohen Bergklippen und sammelten ihr Wasser, das sich als quirliger Wildbach durch die baumbestandene Landschaft wand. Im verblassenden Licht der Spätnachmittagssonne begannen die jenseitigen, schroffen Felsnadeln bereits unter einer Dunstglocke zu verschwinden. Auf einem kaum sichtbaren Tierpfad, zwischen hohen Hemlocktannen und Fichten, die sich mit Laubbäumen und rotem Ahorn mischten, kletterte er geschmeidig einen Hang hinauf. Im Laufe einer langen Zeitspanne ohne menschliches Eingreifen verwoben sich die Kronen der uralten Bäume eng miteinander. Kaum ein Lichtstrahl fiel auf den zumeist feuchten Boden. Zeitweilig gefiel es Pameron einen Baum zu erklettern und von Ast zu Ast weiter vorwärtszuspringen. Dieses Hangeln in den Baumkronen weckte die Erinnerung an die Zeit, als er auf diese Weise der gnadenlosen Verfolgung der beiden Kojotenbrüder Rocko und Tartan entkam. Falls die Sonne eine Lücke zwischen den im Wind schwingenden Zweigen fand, tanzten helle Kringel auf Gebüsch und verfilztem Gras, so dass der Kater beuteorientiert hinterherrannte und den Pfad weiter nach oben rasch passierte. Zunehmend gestaltete sich das felsige Terrain zerklüfteter und wilder und gab seine Schönheit dem Licht der untergehenden Sonne preis.


  Pameron begann seine Sprünge zielstrebig in die Nähe eines wuchtigen Anwesens zu lenken, das sich unmittelbar an der Randkante eines tief abfallenden Steilhangs erhob. Verrottender Blättermulch gab unter seinen Pfoten federnd nach, während er sich dem aufragenden Turm näherte, der in Richtung einer westlich aufragenden Bergkette ausgerichtet war. Im Spalt eines Gebirgsstocks verankert wie ein Vogelnest in der Astgabel, erhob sich ein klotziger Steinbau aus Granitblöcken vor ihm und bot einen ungehinderten Blick auf das Tal. Pamerons Neugier erwachte. Die Sonne stand bereits tief im Westen, als er sich entschloss dem Bau einen Besuch abzustatten. Ein dichter Waldgürtel umschloss das felsige Terrain. Auf der Spitze des schroffen Berggrates hob der Norweger seinen pelzigen Kopf in den pfeifenden Nordostwind und prüfte die vom Hangfuß aufsteigenden Düfte. Motiviert begann er den sonnigen Nachmittag für ein kurzes Training zu nutzen und balancierte verwegen auf dem Rücken der Hangkante, dessen graues, verwittertes Gestein vertikal abfallend zum Tal führte. Kurze Zeit später ließ er seinen bepelzten Körper auf einem Felsüberhang von den letzten Strahlen der Sonne wärmen, die noch vereinzelt zwischen den schneebedeckten Zinnen in das Hochtal fielen.


  Pameron verankerte seine starken Krallen in dem kargen Bewuchs der zerklüfteten Hangkante und ließ seinen Blick forschend über das alte Gemäuer fallen. Überall auf den Wegen und vor den zumeist verkanteten Türen und leeren Fensterhöhlen, deren zerborstene Scheiben ihre schneidende Schärfe im wuchernden Unkraut verbargen, sammelten sich Herbstblätter, deren Farbenvielfalt sich mit dem vergehendem Unrat mischte. Eine Bewegung seitlich einer grün verspakten Gartenpumpe regte seine Instinkte an, und er begann in weiten Sprüngen quer durch ein kleines, verwildertes Gartenstück zur Rückseite des Steinbaus zu hetzen. Seine Ohren rotieren; aber nichts außer dem Wind, der böig um die Büsche strich, ließ auf eine Gefahr schließen. Nach einem Moment der Reglosigkeit schlich Pameron an den massiven Quadern des Steinbaus entlang, postierte sich im Schatten eines wilden Rosenstrauchs und öffnete den Kreis seiner Sinne. Die Erkenntnisse auswertend ging er davon aus, dass dieser Menschenbau unbewohnt war und keine Bedrohung für ihn darstellte. Beherzt wand er seinen pelzigen Körper durch wuchernde Büsche, sprang vorsichtig in eine dunkle Maueröffnung und nahm hinter einer Anzahl leerer Kartons und Kisten Deckung. Überzeugt von einer relativen Sicherheit, schlich er in Richtung eines Haufens zerfallenen Gerümpels und sicherte. Von dort aus gelangte er durch eine weitere Öffnung im Granitgestein übergangslos auf eine quadratische Plattform, von der glitschig vermooste Stufen stetig abwärts führend, in einer modernden Finsternis verschwanden.


  Erstaunt nahm er zahlreiche Katzenspuren zur Kenntnis, die an zerstörten Mäuse und Rattennestern vorbeiführten und zog überrascht seine Schlüsse aus der ungewohnten Situation. Er überlegte kurz und dachte, Katz und Maus in einem Haus, ist für Ratten wohl ein Graus! Interessiert an einer Kontaktaufnahme seiner Artgenossen schlich er an weiteren verschachtelten Höhlungen vorbei, über deren feuchte Wände unablässig Feuchtigkeit rann. Aus allen Ecken und Nischen drang Zugluft auf ihn ein. Die stetig laufenden Rinnsale fanden ihren Weg über verspakte Wände und sammelten sich in blasigen Pfützen auf den schimmeligen, grob aus dem Granitgestein herausgehauenen Stufen. Während des vorsichtigen Durchstreifens der unterirdischen Höhlen nahmen seine Augen erregt winzige Bewegungen auf dem mit Algen bewachsenen Granit wahr, die seine Neugier weckten. Existierten hier unten in der schummrigen Unterwelt etwa Kleinstlebewesen?


  Am nächsten Absatz reckte er schnuppernd den Kopf in die muffige Düsternis des verschachtelten Gängelabyrinths und inspizierte neugierig diverse herausgeschlagene Vertiefungen, die noch weiter in den feuchten Granitbau hinabführten. Nach einem Moment der Überraschung lokalisierte er einen konstanten Geräuschpegel heftig diskutierender Artgenossen und lauschte. Da die Lautgebungen aus den oberen Räumlichkeiten zu kommen schienen, machte er spontan kehrt. Anhand der Vielfalt artspezifischer Gerüche fand er heraus, dass der Bau definitiv keine Zweibeiner mehr beherbergte; dennoch stellte er sich die beunruhigende Frage, ob er auf dem Territorium der hier anwesenden Katzen willkommen sein würde, da sie an diesem Standort ein reichhaltiges Kontingent an Beute vorfanden.


  Im Laufe der letzten Jahren entwickelte Pameron den sechsten Sinn; außerdem besaß er ein Gespür dafür Gefahren im Voraus zu wittern. In seinem näherem Umkreis war nichts davon zu spüren; dennoch begann er erschauernd sein Fell zu sträuben. Er realisierte den Gedanken an eine spontane Flucht, schloss die Nasenspalten, raste wie ein Pfeil nach oben und sah sich um. Auf der letzten Stufe angekommen, verschnaufte er kurz und robbte auf dem Bauch vorwärts durch eine offenstehende Tür in das Innere des Zweibeinerbaus. Eng an die Wand gedrückt, deren abgelöster Putz sich bereits vor langer Zeit mit dem Unrat des Fußbodens vereinigte, begann er die verschiedenen Geräusche einzuordnen. Unter dem Blätter und Schmutzgemisch in den Ecken begann sich einiges zu reges, das seinen Jagdinstinkt herausforderte; dennoch lenkte ihn der permanente Geräuschpegel im oberen Turmzimmer ab. Gleichgültig was es ihm an Unannehmlichkeiten einbrachte, auf jeden Fall nahm er sich vor Kontakt zu seiner Spezies zu suchen.


  Übler Geruch ging von den bereits in ihre Bestandteile aufgelösten, verspakten Kleidungsstücken, den modrigen Teppichen und dem Kapok aufgeplatzter Polstermöbel aus, mit denen die Räume vollgestopft waren. Verwundert dehnte er die Reichweite seiner Sinne und entdeckte, dass es hier nicht nur von Mäusen und Ratten wimmelte, die ihre Nester trocken und bequem in dem verwitternden Mobiliar ausbauten, erneut fanden sich diverse Markierungen sowie überall sichtbare Spuren seiner Artgenossen. Nach einem Moment angestrengter Orientierung sah er sich überrascht um und tappte unbewusst in die Scherben einiger zerborstener Fensterscheiben. Fauchend wandte er sich in dem weitläufigen Vestibül um und schoss Sekunden später raketengleich in der vorherrschenden Düsternis die breiten Stufen einer Wendeltreppe hinauf. Vor dem Turmzimmer verengten sich die Stufen und mündeten vor der spaltbreit geöffneten Tür.


  Sichernd verharrte er einen Moment und setzte dann lautlos über die Schwelle. Im Turmzimmer entdeckte er unverständliche Dinge, die sich gravierend von dem Inventar der alten Waldhütte unterschieden, in der er seine Jugendzeit verbrachte. Da er außer der mit artspezifischen Pheromonen gesättigten Luft keine Witterung eines bedrohlichen Beutejägers spürte, wagte er sich ein paar weitere Schritte vor. Dumpfe und abgestandene Luft verschluckte sein leises Fauchen, während er in den Raum vordrang, in dem sich ein unüberschaubares Durcheinander an Möbelstücken breitmachte. Sekundenbruchteile später begann er haltlos zu kreischen. Aus den dunklen Ecken und Nischen dieses düsteren Raumes wuchsen unerwartet Schatten, die wie mysteriöse Schemen verzerrt über die Wände zogen. Diese Fantasiegebilde schienen auf Pameron einzudringen und sein Bewusstsein zu lähmen. Er wirbelte in einem Sprung ansatzlos herum und wich betroffen an die Tür zurück. Während seine Ohren nach allen Seiten spielten, stufte sein Sensorium die unerwartet veränderte Luftzirkulation als Bedrohung ein. Ungehinderte Aggressionen rasten wie eine Feuerwalze durch ihn hindurch, als das Adrenalin durch seine Gefäße schoss. Er spürte wie seine Kräfte wuchsen. Zweifellos zeichneten sich Probleme ab und der Reiz der Gefahr löste prickelnde Schauer aus, die wellenförmig über seinen Rücken liefen. Pameron war bereit zum Kampfeinsatz. Entschlossen wandte er sich um und fauchte.


  Im nächsten Moment nahmen seine geöffneten Sinne die intensive Witterung mehrerer beeindruckender Kater wahr, die unerwartet hinter aufgerissenen Sesseln und zerkratzten Möbelstücken auftauchten. Aber trotz der Anpassung seiner Iris an die veränderten Lichtverhältnisse bemerkte Pameron den fremden Kater erst, als der Rote sich ihm in geschmeidigen Bewegungen vorsichtig annäherte. Es war unschwer zu erkennen, wer von den beiden Katzen überraschter war. Der Somali machte keine Anstalten auf ihn loszugehen. Er hielt die rituelle Distanz ein, schien aber entschlossen den geeigneten Moment zu einer Kontaktaufnahme abzuwarten. Was auch immer noch geschehen würde, Pameron zog in Betracht diese Katzen näher kennenzulernen. Es schien an der Zeit zu sein, sich neuen, interessanten Herausforderungen zu stellen. Aggressionslos rollte er die Pfoten ein, legte sich in lockeren Bewegungen nieder und wandte seine Blicke dem roten Kater zu, der anscheinend eine Vormachtstellung vor den anderen Artgenossen genoss. Die drei Kater gesellten sich zu dem Somali und begannen gemeinsam einen Gesang vorzutragen, der von ihrem Heimatrevier erzählte. Der Melodienreigen berichtete dem Norweger von ihrem Alphakater Dorban und dem komplexen Gefüge der sozial eingestellten Katzengemeinschaft, der sich die verschiedensten Rassen anschlossen. Beeindruckend schilderten sie die Vorzüge der Interaktionen, in der die Alten und Verletzten versorgt wurden, ohne ihre Integrität oder den Freiraum zu verletzen.


  Seidiges Fell floss schimmernd über den Körper, als der Somali die Lefzen verzog und den Norweger in launigem Tonfall fragte: „Na, haben wir deine Pulsfrequenz erhöht, Norweger? Kleiner Schreck in der Nacht hat schon so manchen umgebracht.“ Seine Gefährten bogen sich vor Vergnügen, wogegen Pameron diese Art der Begrüßung nicht besonders einfühlsam oder lustig fand. Er reagierte unwillig und fauchte den roten Kater an: „Somali, was glaubst du denn, wen du vor dir hast? Nach euren Gesängen zu urteilen, stelle ich mir ein höheres Niveau in eurer Katzengemeinschaft vor. Ist das die übliche Weise, wie man bei euch auf dem angepriesenen Territorium friedliebende Artgenossen begrüßt?“


  Der Somali nahm Pamerons Kritik gelassen hin und ignorierte seine aufkeimende Aggression. Es schien seinen Gefährten und ihm sinnvoll den offensichtlichen Einzelgänger auf das heimische Revier zu lotsen. Diese besondere Mission war der eigentliche Grund den Norweger anzusprechen. Außerdem berührte ihn der einfühlsame Blick der meergrünen Augen. In versöhnlichem Tonfall flüsterte Rusty ihm zu: „Nimm das Wortgeplänkel nicht zu ernst Norweger. Solange keine akute Gefahr besteht, sind wir im Umgang miteinander gern etwas leger. Wir bemerkten dein Interesse am Bau schon seit Stunden und waren bereit dich näher kennenzulernen, ohne uns heimlich davonzuschleichen. Mein Name ist Rusty, und ich bin eigentlich immer gut drauf. Wie ist dein Name und woher kommst du?“


  Der Somali fand großes Gefallen an dem zotteligen Kater. Ohne eine Antwort abzuwarten verzog er sein Gesicht in lauter freundliche Falten. Seine wachen Augen streiften abschätzend den ungefähr sechsjährigen Norweger, ehe er sich neben ihn setzte und entspannt seine Flanke putzte.„Norweger, du bist ein ziemlich wuchtiger Brocken. Du gefällst mir! Zumal, wenn dir wie jetzt die Worte fehlen, und du dein Fell immer noch sträubst.“ Intuitiv nahm er wahr, dass dieser Kater im Laufe der Zeit ein Freund für ihn sein könnte; falls er es vorzog mit ihm auf dem Revier zu leben, statt weiter plan und ziellos herumzuziehen. Unauffällig gab er den anderen einen Wink, und seine Freunde verzogen sich nacheinander aus seiner Reichweite. Pameron blieben die Worte im Hals stecken. Als eingefleischter Einzelgänger hatte er die Gesellschaft anderer nie vermisst. „Wir sehen uns sicher noch öfter, falls du dich noch eine Weile hier in der Gegend herumtreibst,“ ermutigte ihn der Somali vor dem Abschied. „Zumindest ist es eine Überlegung wert, dem Revier einen Besuch abzustatten, um dir eine ungefähre Vorstellung von unserer Gemeinschaft anzueignen.“


  Eine Einladung, die Pameron nicht abschlug. Vor Rustys endgültigem Abschied besiegelten sie die neue Freundschaft mit einem aufmunterndem Scheingefecht, das in seiner Fairness die gegenseitigen Sympathien verstärkte. Nach dem Verschwinden der Artgenossen blieb Pameron ziemlich verwirrt zurück. Er hatte nicht die Spur einer Ahnung von der Veränderung, die ihn auf einem Katzenrevier erwartete. Ungeduldig fieberte er dem nächsten Tag entgegen und fühlte sich in dem Zweibeinerbau wie erdrückt. In hastigen Sprüngen hetzte er nach draußen, wandte sich der Steilwand zu, und blickte nahe einer Krüppelkiefer auf den vom Nebel verschlungenen Talgrund hinunter. Das herangerückte Gewitter begann sich auszutoben und die Sicht war gleich Null. Aufsteigende Gerüche gaben sich nur zögerlich preis. Pameron fühlte sich unerwartet verloren und einsam. Aufgewühlt kroch er unter einen verwilderten Rosenbusch und dachte über das überraschende Zusammentreffen mit den interessanten Artgenossen nach. Die Aussicht ein weitläufiges Territorium kennenzulernen, den amtierenden Alphakater in Aktion zu erleben und neue Erfahrungen zu sammeln, ließ sein mentales Gleichgewicht aus dem Lot geraten. Obwohl ihm die permanente Feuchtigkeit des regenreichen Tages nichts anhaben konnte, bereitete sie ihm dennoch Unbehagen; vor allen Dingen erschwerte sie im Moment die Suche nach Beute. Aber nach einigen ergebnislosen Versuchen schien der Beutefang plötzlich unwichtig; und er begann sich intensiv mit dem nie erschöpfenden Thema einer grundlegenden Änderung seines bisherigen Lebens zu befassen.


  Ermüdet nach diesen aufregenden Gedanken, verschlief er die meiste Zeit des nächsten Tages. Die Sonne blieb unsichtbar und der pausenlose Regen schuf eine klamme Ungemütlichkeit. Mit der allen Katzen typischen Neugier fieberte Pameron dem Kommen des Somali entgegen. Bereits am Spätnachmittag setzte er sich an den zerklüfteten Rand der Steilkante und sinnierte lange Zeit über das verlockende Angebot. Die Zusage Rustys, ihn hier wieder aufzusuchen, trug die Hoffnung in sich, dass in Kürze für ihn ein neuer Lebensabschnitt begann. Der Somali nahm sich vor, den Norweger als Bereicherung unbedingt auf das Farmrevier zu locken. Hoffnungsvoll, den Fremden noch in der Gegend des alten Steinbaus anzutreffen, machte er sich am Nachmittag frühzeitig auf den Weg. Die dunkle Wolkenbank verzog sich unerwartet rasch nach Norden und der Blick in die Ferne lichtete sich. Pameron postierte sich stehend auf der zerklüfteten Hangkante. Ein letztes Mal ließ er seine forschenden Blicke über das von hohen Bergwänden begrenzte Tal gleiten, das er in langen Jahren durchquert hatte. Konnte es sein, dass der heutige Tag der letzte seines unruhigen Lebens war?


  In derartige Überlegungen vertieft, gesellte der rote Somali sich unauffällig an die Seite des Norwegers und begrüßte ihn wie einen alten Bekannten. Ohne lange zu zögern begann er die Vorzüge seines heimatlichen Reviers aufzuzählen. Und da er seine Überredungskünste durch eine unkomplizierte Annäherung und Begeisterungsfähigkeit unterstützte, die sich in Verbindung mit einigen humorigen Einlagen noch um ein Vielfaches wirksamer entfaltete, begann Pameron seinen Worten Glauben zu schenken. Anhand der zumeist positiven Darstellung des Reviergeschehens, der witzigen Geschichten über die senilen Alten, die auf der nächtlichen Zusammenkunft auf dem Hofrund versuchten noch ein gewichtiges Wort mitzureden; die vergnüglichen Erzählungen über die quirlige Schar Einjähriger, denen die Aufmerksamkeit aller entgegengebracht wurde; ebenso wie die von Dorban verantwortungsvoll gestellte Aufgabe, den Schutz und die Ernährung der Verletzten durch gerechte Beuteteilung zu sichern, erschienen Pameron wie visuelle Lautmalereien. Rustys schwungvolle Berichterstattung über das abwechslungsreiche Leben auf dem Revier und seine Anmerkungen über die quirligen Teenys, die trotz Zurückweisung stets auf neue die honorigen Rangträger zu Kämpfen aufforderten, erweckten in Pameron den Wunsch, diese Gemeinschaft noch heute kennenzulernen.


  Im Laufe der weiteren Unterhaltung entdeckten die beiden Kater eine spontane Zuneigung zueinander, die keinerlei Aggressionen aufkommen ließ. „Wir sind offen für jeden, der es mit uns versuchen möchte,“ beendete Rusty seinen Vortrag. Schelmisch verzog er die Lefzen, während sein Ohrzwinkern nach Osten deutete. Auf seinem Gesicht breitete sich ein freundliches Grinsen aus, als er vorschlug: „Hinter dem Waldgebiet liegt das Territorium. Wenn du damit einverstanden bist, wird es ab heute dein neues Zuhause.“ In diesen entscheidenden Momenten schien es tatsächlich, als ob sich nach Rustys Erscheinen Pamerons Schicksal wendete. Kameradschaftlich legte der Somali seinen buschigen Schwanz auf den breiten Rücken des Norwegers, der stumm vor Erschütterung die Augen schloss. Als Rusty ihn aufforderte: „Komm lass uns gehen! Es ist zwar noch ein anstrengender Weg bis zum Revier, aber es lohnt sich,“ sprang er spontan auf. „Um diese Zeit findet jeden Abend ein Zusammentreffen vieler Katzen auf dem Hofrund statt. Du wirst dort jede Menge Typen kennenlernen, die sich jetzt schon für dich interessieren.“


  Weitere Worte waren nicht vonnöten. Rusty sah an Pamerons begeistertem Blick, dass einem Revierbesuch nichts mehr im Weg stand. Der Beschluss wurde ohne Vorbehalte gefasst. Anhand der Tatsache eine Entscheidung zu treffen, begann Pameron die neue Herausforderung anzunehmen. Spontan öffnete er die Schranke seiner Einsamkeit im Tausch gegen ein turbulentes Leben mitten im Geschehen einer größeren Katzengemeinschaft. Kurz darauf durchquerten die beiden Kater das fast undurchdringliche Waldgebiet, wechselten unvermittelt auf das zumeist felsige Areal über, auf dem die verwitternden, efeuumrankten Farmgebäude bereits von weitem zu erkennen waren.


  Als die sinkende Abendsonne die alten Gemäuer in leuchtende Farben tauchte, bot sich dem bisherigen Einzelgänger, der sein Refugium für die Zeit der Ruhe bisher nur in der unübersichtlichen Natur suchte, ein wahrhaft beeindruckender Anblick. Wie Rusty ihm erklärte, wanderten die Menschen vor vielen Zeiten in das unterhalb der Hänge liegende Flachland ab; lange bevor Dorban dieses Areal als sein Territorium beanspruchte. In dem erregenden Moment, als die beiden Kater in einem hohen Sprung gemeinsam die Mauerreste passierten, die früher die alte Sennerei begrenzten, geriet der Waldkater zum ersten Mal in ein Revier, in dem sich die unterschiedlichsten Artgenossen zu Hause fühlten. Auf den ersten Blick wirkte das Gelände wie ausgestorben. Keine Katze wagte es, dem hochrangigen Rusty und seinem Mitbringsel zu nahe zu treten. Als der Norweger und der Somali den gepflasterten, von verfallenden Fassaden alter Gemäuer gesäumten Hofplatz erreichten, verbarg Pameron seine Überraschung. Eine Anzahl verschiedenster Katzen wuselte bereits durcheinander und bot ihm einen unerwarteten Anblick. Als ein Ort der Kontaktaufnahme, gab er jeder Katze die Gelegenheit auf vielfältige Weise miteinander zu kommunizieren. Den Norweger im Schlepptau bahnte Rusty sich einen Weg durch einen Pulk heftig diskutierender Katzen, die ebenfalls dem Hofplatz zustrebten.


  Während die Teenys an der Seite ihrer Mutter ihn neugierig beäugten, sah Pameron sich um und bemerkte Kätzinnen die buckelten, als sie an ihm vorbeistreiften. Die Youngster drängten sich heran und forderten ihn unverfroren auf eine lockere Balgerei mit ihnen zu beginnen; aber die Mütter fauchten sie im gleichen Moment an ihre Seite zurück. Fellsträubend wiesen sie den imposanten Norwegischen Waldkater zurück, der ihre Kätzchen mit einem einzigen Schlag seiner großen Pfoten ins Nirwana schicken konnte. Rusty verhielt unerwartet seinen Schritt und blickte seinem Begleiter listig in die Augen. Als zusätzlich ein Grinsen die Lefzen des Somali entblößten, weitete Pameron die Augen und blitzte Rusty an. „Die Anhäufung der vielen Katzen ist ein ungewohntes Bild für dich. Kannst du deine Aggressionen noch etwas zurücknehmen, oder flippst du gleich aus?“ Bevor Pameron Stellung dazu nehmen konnte, rieb der Somali bereits den roten Kopf an seiner Flanke und grinste schelmisch. „Dir ist doch hoffentlich bewusst, dass ich dich heute Nacht nicht zum Schafott führe, sondern in eine Gemeinschaft, denen aufgeschlossene Freunde willkommen sind. Trotz der Überfüllung wird dich hier keiner gleich zu Anfang auseinandernehmen, den Spaß heben wir uns für einen späteren Zeitpunkt auf.“


  Pamerons Barthaare gerieten in einen rotierenden Wirbel, während er den speziellen Humor Rustys auf seine Weise quittierte: „Man gewöhnt sich an alles, selbst an deine lockeren Sprüche Rusty! Mit einer Portion Humor lässt sich jede Situation wesentlich leichter bewältigen. Ich hab`s kapiert!“ Er gab Rusty einen Knuff in die Seite und fand sich im nächsten Moment überrascht mitten im Happening der unterschiedlichsten Katzenrassen. Barry, ein bunt gescheckter Schildpatt Tabby lief mit neugierigem Blick auf ihn zu, stupste den Somali rustikal an und meinte dann gut gelaunt. „Rusty, dein neuer Freund kann uns gleich bei der Bande Zweijähriger helfen. Die Youngster sind heute wieder völlig außer Rand und Band und machen den Hofplatz unsicher.“


  Wie Pameron auf den ersten Blick wahrnahm, ließ Barrys Größe zu wünschen übrig, dafür ging er mächtig in die Breite. Außerdem neigte er zu seinem Leidwesen daran, Speck an den unmöglichsten Stellen anzusetzen. Allerdings trugen die stämmigen Läufe seine fette Wampe mit dem Gleichmut und der Gemütlichkeit der Dicken. Rusty und Pameron folgten Barry auf dem Weg zum Hofrund und entdeckten, dass die Bande bei dem zwölfjährigen Tabby bestens aufgehoben war. Knuffig und lebenserfahren beherrschte er die ausgeflippten zweijährigen Jungkater, die eben noch friedfertig, von einem Moment zum anderen zu explosiven Kampfmaschinen mutierten. Ihr infernalisches Gekreische war imstande die ganze Gruppe in Unruhe zu versetzen. Währenddessen erzählte Rusty eine typische Geschichte über den gutmütigen Barry, die seinen friedliebenden Charakter offenbarte.


  An dem ekstatischen Höhepunkt einer ohrenbetäubenden Kakophonie der Kids, ließ Barry eines Tages diese Belastungsprobe ohne Einwand über sich ergehen. Anschließend nahm sich reichlich Zeit für die Rekapitulation einiger untragbarer Schwerpunkte. Er besprach die Relevanz des eigenen Verantwortungsbewusstseins mit jedem einzelnen Kid. Die Bedeutung, als Mitglied einer schutzbedürftigen Gruppe zu fungieren, deren Zusammenhalt, wie bei einer Kette an ihrem schwächsten Glied zu messen war, versetzte die Teenys in helle Begeisterung. Als Fellow in ihrer Gruppe ernst genommen zu werden, festigte die Kameradschaft unter ihnen erstaunlich rasch. Als dann der Zeitpunkt nahte, dass jeder von ihnen die Verantwortung für seinen Kumpel als etwas Selbstverständliches ansah, unternahmen sie eine Exkursion außerhalb des Farmreviers; und diese gemeinsame Tour wurde etwas ganz Besonderes.


  Kaum hatten die Kids Barry entdeckt, der heute allerdings in Begleitung Rustys und eines Neuankömmlings das Hofrund erreichte, brach ein Tohuwabohu über die drei Kater herein. Die Youngster stürzten sich fauchend und respektlos auf jeden einzelnen der drei wesentlich älteren Kater. Rigoros bearbeiteten sie Ohren, Fell und Schwänze mit Krallen und Zähnen, tobten kreischend auf ihnen herum, allerdings nur aus Übermut und ohne allzu viel Schaden anzurichten. Als jahrelanger Einzelgänger überfordert, wich Pameron der Jugend aus und setzte in einem großen Sprung über sie hinweg. Hastig strebte er dem wuchtigen Stamm einer alten Eiche zu. Noch unsichtbar für ihn, lagerten in ihrem verzweigten Geäst Rubberton der Kundschafter und Shorty, der enge Freund Rustys.


  Der Späher sprang unvermittelt vor die großen Pfoten des Norwegers und nahm kein Blatt vor den Mund. Sogleich verwickelte er Pameron in ein Gespräch über Barrys herausragendsten Eigenschaften; die unendliche Geduld und seine Bereitschaft sich für die Kids einzusetzen, die er auch heute wieder unter Beweis stellte. Rubbertons topasfarbenen, weit geöffneten Augen schienen unergründlich wie Irrlichter herumzutanzen. Fast jede Revierkatze scheute sich, zu lange und zu tief in sie hineinzuschauen. Allerdings bewies die Mischung aus zäher Ausdauer, plus unbegrenzter Nervenstärke seine Fähigkeit, ein kompetenter Späher und Kundschafter für Dorbans Ansprüche zu sein. Im Revier gab es ebenso viele Gleichaltrige wie junge Katzen, die dem Ebony Orientalisch Kurzhaar vorsorglich aus dem Weg gingen. Obwohl immerwährende Freundlichkeit sein Charakterbild gelegentlich überforderte gelang es ihm, eventuell aufkommende Aggressionen im Umgang mit anderen Revierkatzen zeitweise zu verbergen. Vor allen Dingen verärgerte sein bissiger Humor einige seiner Artgenossen. Sensiblen Katzen schien es, als ob er sich absichtlich abstrus verhielt, um seinen Status als Einzelgänger in ihrer Gemeinschaft zu pflegen. Als ihm nach einiger Zeit so gut wie jeder im Revier aus dem Weg ging, schien ihm dieses recht zu sein. Allein Dorban sah in der Verlässlichkeit und Bereitschaft dieses muskulösen Kraftpakets seine guten Seiten, und maß an diesen Werten die Bedeutung für die Sicherheit des Territoriums.


  Shorty, ein Amerik. Shorthair und enger Freund Rustys, stellte sich als Pamerons nächster Gesprächspartner heraus. Stämmige Läufe mit harten Muskeln befähigten ihn zu bedeutenden Kraftanstrengungen während der Jagd. Diese Anlagen qualifizierten ihn dazu, den klimatischen Extremen der hohen Bergwelt zu trotzen. Der zähe, geduldige Jäger verfügte über Stahlfallen im Kiefer, die für den effektiven Beutefang wie geschaffen waren. Wissend schob er seinen Kopf vor, blickte dem Norweger ins Gesicht und grinste. Längst hatte er Pamerons Unverständnis für die wilde Jugend bemerkt und sprach ihn verständnisvoll an: „Norweger! Wie du siehst, bist du nicht der einzige, der dem höllischen Klamauk aus dem Wege geht. Barry und Rusty haben ihr Hobby gefunden und teilen diesen Spaß; während Rubberton und ich ins Abseits flüchten, wenn die quirlige Bande anrückt. Übrigens, ich heiße Shorty und bin für jeden Spaß zu haben. Freut mich ungemein, dass du diesen Schritt gewagt hast. Gestern hat Rusty mir begeistert von dir berichtet. Er wird sich freuen, dass wir schon Bekanntschaft geschlossen haben.“ Shorty hüpfte vom Baum und raste seinem Freund Rusty entgegen. Nach dem kleinen Sprint stoppte er, wandte rasch seinen Kopf und verzog die Lefzen: „Norweger, mach dich auf etwas gefasst! Er hat Tigger bei sich und den wirst du so schnell nicht wieder los.“


  Rusty kam kaum dazu Pameron rasch fröhlich zuzuzwinkern, als der Tonkanese sich bereits in voller Größe und Breite vor dem Waldkater aufbaute. Bei Tigger traten die relevanten Muskelgruppen ausgeprägter und konzentrierter auf als bei anderen Kämpfern der Bruderschaft. Als einer der ranghöchsten der Bruderschaft, fühlte Tigger sich für Patrouillen und ihre Probleme zuständig. Potentielle Feinde bereits an der Reviergrenze aufzuspüren; und wenn es erforderlich sein sollte an Ort und Stelle außer Gefecht zu setzen galt als seine der primärsten Aufgaben. Vor den anderen Pflichten setzte er dort sein volles Kraftpotential ein. Wenn er seine wie aus Stahl geschmiedeten, stämmigen Läufe über den Hofplatz bewegte, überschritt seine dominante Aura das Maß jeder anderen Katze, außer Dorbans. Es gab daher kaum jemanden, der ihm nicht fluchtartig auswich; bis auf den Neuankömmling Pameron, dem es zu seinem Leidwesen nicht mehr gelang, Tiggers fast zwanghafter Neugierde zu entkommen. Während seine Blicke über den imposanten Körper des Norwegers flogen, stieß er einen Ausdruck der Bewunderung aus. Dem Tonkanesen imponierte das füllige, halblange Fell, das seinen Körper wie einen Schutzwall umfloss. Bevor jedoch einer von beiden das Wort ergreifen konnte, erschien Marlos, der älteste der Bruderschaft auf der Bildfläche.


  Der agile, britisch Shorthair verfügte über die anerkannte und von allen geschätzte Eigenschaft, als einer der furchtlosesten Verteidiger des Territoriums zu fungieren. Ältester der Bruderschaft verfügte er über absolute Entscheidungskraft. Als engen Kampfgenossen setzte Dorban ihn Seite an Seite neben Big Blue und Rubberton in bedrohlichen Situationen ein. Marlos leistete der Gemeinschaft einen erheblichen Beistand zum Schutz gegen die Arglist fremder Eindringlinge. Gnadenlos vereitelte er ihr verwerfliches Vorhaben, das er bereits nach kurzer Zeit durchschaute. Mithilfe kompetenter Helfer nötigte er sie rasch aus dem Revier. Zudem prädestinierten ihn sein unerschütterliches Selbstbewusstsein und die Geschmeidigkeit seines stämmigen Körpers zu außergewöhnlichen Einsätzen bei der Verfolgung rabiater Fressfeinde. In mutigem Einsatz ließ er jede Vorsicht außer Acht und setzte selbstlos sein Leben ein. Der kantige, stark vernarbte Kopf wies Spuren vergangener, unnachgiebiger Kämpfe auf; während die kraftvollen, kurzen Läufe den Eindruck des schnellen, tödlichen Jägers bestärkten, dem man am besten aus dem Wege ging. Ohne zu zögern, nahm er es mit den ärgsten Feind der Katzen dem Vielfraß auf und lenkte ihn listig vom Revier ab. Seine gewaltigen Fangzähne, den Hauern eines Wasserschweins ähnlich, beanspruchte er oft nur zur Abschreckung. Sobald Marlos seine Kiefer zu einem stoßartig gegrunzten Knarzer öffnete, ergriff fast jeder Angreifer die Flucht. Marlos streckte seinen muskulösen Körper, an dem sich lange, gezackte Narben zeigten und lief auf einen Bekannten zu. Die für jede Katze sichtbaren Beweise seines unerschrockenen Einsatzes zum Wohl aller, legten Zeugnis ab von blutigen Kämpfen und nötigte jede Revierkatze zu angebrachtem Respekt.


  Für Pameron nahm die Tortur kein Ende. Mithilfe des Somali bahnte er sich zielstrebig einen Weg durch die pulsierend lebendige Menge. Erfreut nahm er zur Kenntnis, wie respektvoll und zugewandt Rusty von jedem Einheimischen beachtet wurde. Die drei Kater legten einen forschen Gang vor und gelangten unter den Schutz der Eiche, als ein blaugrauer Kartäuser seinen stämmigen Körper durch eine Gruppe halbwüchsiger Katzen direkt auf sie zu lavierte. Als Mitglied der Bruderschaft wurde der kräftig gebaute Kater als unermüdlicher Kämpfer und fähiger Kundschafter akzeptiert. Big Blue verstellte den drei Katern den Weg und ließ den Norweger keinen Moment aus den Augen. Er dehnte seinen Brustkorb, schob seinen kantigen Kopf vor und begrüßte Rusty mit dem vertrautem Nasereiben. Unüberhörbar unterbrach Sekunden später seine rostige Stimme das auf und abschwellende Gemurmel unter der alten Eiche. Seiner Wertigkeit im Reviergefüge voll bewusst, kreischte er wie ein Signalhorn. „Hallo, alter Rattenfänger! Mal wieder fündig geworden? Wen hast du heute für uns aufgegabelt. Wie ich erkennen kann, steht dir ein stattlicher Norweger, mit dem man sich sehen lassen kann, zur Seite.“


  Der abschätzende Blick aus Big Blues kupferfarbenen Augen wies unverwandt auf Pameron, der dem aggressionslosen Blick gelassen standhielt. Nachdem er die Größe und das voluminöse Fell des Norwegers eingehend registriert hatte, wandte er sich ihm mit einigen freundlichen Gesten zu. Ohne das leichte Zurückzucken des Norwegers zu beachten, gesellte der Kartäuser sich an seine Seite und stellte sich zwanglos vor: „Mein Name ist Big Blue. Rustys Freunde sind auch meine Freunde. Das Amt als Schnüffler erwarb ich mir anhand meiner ungezügelten Neugier. Innerhalb und außerhalb des Territoriums besteht meine primäre Aufgabenstellung darin, unseren Alphakater Dorban auf eventuelle Gefahren hinzuweisen. Bist du eine Bedrohung für uns, Norweger?“ ulkte er vertraulich und schnaufte wie ein Keiler im Schlammbad.


  Big Blues glitzernden Blicke ließen Pamerons prachtvollen Pelz keinen Moment aus den Augen. Ebenso ungeniert nahm er neben der ausgeprägten Muskulatur, die kräftigen Läufe und die außergewöhnlich großen Krallen unter die Lupe. Sein knarziges Lachen zerrte an Pamerons flatternden Nerven. Hilfesuchend verdrehte er seine Augen nach dem Somali. Rusty zwinkerte ihm beruhigend zu und ließ seine Blicke nach einem geeigneten Dreierplatz auf dem Hofplatz umherschweifen. Beharrlich ignorierte Big Blue Pamerons Bemühungen hinter Rustys roten Körper zu schlüpfen. Er bog seinen stämmigen Körper vor Vergnügen und spann seine visuellen Vorstellungen weiter aus.„Norweger! Dir möchte ich auch nicht allein im Dunklen begegnen. Obwohl ich nicht kleinwüchsig bin, stellt deine Größe und dein Gewicht mich vor die Tatsache, dass du mich jeden Moment problemlos niederwalzen kannst.“


  Pameron atmete auf, als Rusty und Shorty ihre Körper in fließenden Bewegungen an seine Seite drängten und ihn vor weiteren Verbalattacken des Kartäusers abschotteten. Big Blue wandte sich entschlossen um, sah kurz auf und nahm die Überfüllung wahr. Plötzlich hatte er es sehr eilig. „Wir werden uns sicher noch öfter hier irgendwo auf dem Gelände treffen. Ich freue mich schon auf das nächste Wiedersehen.“ Er verabschiedete sich mit einem nichtssagenden Wortgeplänkel und sprang davon, um sich noch einen einigermaßen guten Platz zu ergattern. Rusty, Shorty und Pameron verkrümelten sich unverzüglich aus der einnehmenden Aura des Kundschafters. Nach einem informativen Rundblick nahm Pameron erneut das Wohlwollen und die Achtung wahr, die dem Somali gezollt wurden, in dessen Schutz er sich ungehindert vorwärts bewegte. Seine Furcht vor kämpferischen Auseinandersetzungen blieb ebenfalls unbegründet. Keine Pfote wurde gegen ihn erhoben. Niemand stellte sich ihm in Kampfstellung fauchend entgegen.


  Die drei Kater zogen sich diskret in den Schatten der Eiche zurück, deren belaubte Äste weit über den freien Platz ragten. Zu guter Letzt erlangten sie doch noch annehmbare Plätze und teilten sie mit einigen friedfertig gesonnenen Artgenossen, ohne dass Aggressionen entstanden. Während Pameron unter den neugierigen Blicken einheimischer Artgenossen eine kleine Lücke zwischen den beiden Freunden besetzte, musterte er die Anwesenden und fragte sich insgeheim, ob er wohl jemals in der Gesellschaft der vielen Katzen ringsum heimisch werden könnte?


  Der Mond stand im Zenit. Jeder auf diesem Areal wartete ungeduldig auf den Alphakater Dorban, der bisher noch nicht auf dem Versammlungsplatz eingetroffen war. In der Menge der versammelten Katzen herrschte eine erstaunlich disziplinierte Ruhe, die nur ab und zu durch allzu enge Nachbarschaft in fauchendes Pfotengerangel ausartete. Abwesend blieben nur die Patrouillengänger, die im mehrstündigen Turnus das Territorium sicherten. Nicht lange danach trafen einige jüngere Nachzügler auf dem Hofplatz ein. Die Unruhestifter peitschten ihre Schwänze und ließen ihre Blicke neidisch auf die besetzten Plätze unter dem gespaltenen Baumriesen schweifen. Wie gewöhnlich drängelten die rücksichtslosen Randalierer sich irgendwo in die Menge der friedfertig wartenden Artgenossen und gerieten in Streit. Aufgemuntert durch fauchende Proteste genossen die Teenys den dabei entstehenden Schlagabtausch und teilten unverdrossen aus. Ihre direkten Nachbarn bangten mit Recht um ihr Freiheitsgefühl, da die ungebührliche Nähe eines streitsüchtigen Artgenossen zumeist unnützen Ärger verursachte.


  Durch die verzweigte Krone der alten Eiche, die den Hofplatz großflächig überschattete, hellte der Mond die diffuse Dunkelheit ringsum nur geringfügig auf. Als Dorban auf dem kopfsteingepflasterten Hofrund auftauchte, wich das kakofonische Stimmengewirr einer erwartungsvollen Stille. Unstimmigkeiten schienen vergessen und eine Welle freudiger Erwartung durchlief die Anwesenden. Der Empfang des Alpha gestaltete sich beeindruckend. Die machtvolle Präsenz seiner charismatischen Ausstrahlung schuf eine Aura respektvoller Zuneigung, der sich Pameron, der den Anführer keinen Moment aus den Augen ließ, ebenso wenig entziehen konnte, wie die Einheimischen. Aufmerksam umherschauend, wachsam und voll latenter Kraft, pflügte der Main Coon auf breiten Pfoten durch die Reihen seiner ihm anvertrauten Katzen und bewegte sich auf die verwitterten Bankfragmenten unter der Eiche zu.


  Den hochrangigen Kämpfern der Bruderschaft war es bereits vor geraumer Zeit gelungen über die ausladenden Baumwülste und knorrigen Äste zu verfügen, die ihre schartige Breite um die Mitte der Eiche wanden. Auf rituellen Abstand bedacht, lagerten die muskelbepackten Elitekater dort oben sicher und bequem und beobachteten die Reaktionen der Menge unter sich. Von ihrem erhöhten Podest aus blickten sie ein wenig mitleidig auf die durcheinander wuselnden Jungkatzen herab, die sich um die letzten freien Plätze zankten. Nach einigen informativen Signalen bedachte Dorban seinen Vertrauten Rusty mit einem Ohrzucken und registrierte seinen neuen Begleiter mit einem kurzen Blick. Auf seinem erhöhten Platz umgaben den Alpha fünf seiner stärksten Kampfkater. Einige rituelle Gesten der Friedfertigkeit und der Beruhigung nahmen ihnen die Aggressionen und erneuerten gleichzeitig ihre Bereitschaft zu einer engen Kontaktaufnahme. Der Wunsch Pamerons auf diesem Revier heimisch zu werden nahm zu, nachdem er die respektvolle Begrüßung des Anführers miterlebte. Als Dorban seinen breiten Kopf über der grauweißen Halskrause hob und das Wort ergriff, flüsterte Rusty Pameron zu: „Hör ihm gut zu! Dorbans Ausführungen sind für jeden von uns gedacht!“


  Die nächste Stunde wurde vom Wohlwollen Dorbans getragen, der dem Anliegen jedes einzelnen Artgenossen Gerechtigkeit gewährte. Da er im Laufe der Jahre in zahlreichen Verwicklungen tiefgründige Einblicke gewann, verfügte er über einen reichen Erfahrungsschatz bei der Bewältigung schwieriger Probleme. Er versprach Hilfestellung ohne jeden Einwand, die er später mithilfe seiner engsten Vertrauten gewährleistete. Sein souveränes Verhalten und die diskrete, zurückhaltende Art Fragen zu stellen, beeinflusste das Klima der Versammelten, die dem regen Austausch interner Informationen in erstaunlicher Konzentration beiwohnten. Pameron erlebte eine Nacht unvergleichlicher Eindrücke. Er lernte die Verhaltensweisen und Probleme der Revierkatzen kennen und lauschte gespannt den vielseitigen Geschichten, die das Leben auf dem Farmgelände unter der besonnenen Führung Dorbans füllten. Während dieser emotionalen Momente wiesen alle Prognosen darauf hin, dass Pameron eine neue Heimat gefunden hatte. In den nächsten Tagen bewies Dorban dem Norweger weder Freundschafts- noch Ablehnungsbeweise. Für ihn schien der ranglose Neuling bis dato ein Nichts, und genauso fühlte sich Pameron manchmal. Zumeist gelang es dann Rustys einfühlsamer Ansprache, den Norweger aus seinem mentalen Tief zu befreien. Der Somali schien das Gespür für den gewissen Zeitpunkt zu besitzen, wann er seinen Freiraum oder einen Gesprächspartner benötigte der ihm half, seine Eingliederung in die Katzengemeinschaft voranzutreiben.


  Am Spätnachmittag des nächsten Tages hetzte Pameron in weiten Sprüngen über das Farmgelände und folgte einem Pfad durch hohes, wucherndes Unkraut. Die zuckenden Ohren lauschten dem Knistern der trockenen Gräser in der leichten Brise. Er hob seine Nase in den Wind und analysierte die vielfältigen Gerüche des vergangenen Tages, als das Erscheinen seiner Freunde Rusty und Shorty seinen Spaziergang beendeten. „Pameron, wo hast du die ganze Zeit gesteckt. Wir haben schon auf dich gewartet.“ Unternehmungslustig hob Rusty eine Pfote, riss verschmitzt die Augen auf und verzog seine Lefzen. Er grinste Pameron verwegen an und strich scheinheilig an seiner Flanke vorbei, bevor er ihn in einem gezielten Schwung seines Körpers zu Boden warf. Pameron nahm die Herausforderung ohne Widerspruch an und katapultierte sich hoch, als Shorty in einem hohen Satz dazwischen sprang. Ausgelassen balgten sich daraufhin drei fauchende Kater unter den verwilderten Büschen und vergnügten sich. Es dauerte nicht lange und die miteinander Rangelnden zogen einige Zuschauer an, die ihren jeweiligen Favoriten lautstark anfeuerten. Die Kater maßen ihre Kräfte, ohne dass Pameron bewusst wahrnahm, dass Rusty ihn auf Herz und Nieren prüfte. Während dieser Begegnung entdeckte der wesentlich ältere und erfahrenere Somali an der sportlichen Fairness Pamerons seine charakterliche Eignung, die für die Zugehörigkeit dieser auf unbedingte Loyalität und Solidarität aufgebauten Gemeinschaft unerlässlich war. Dorbans relevantes Gebot, einer für alle und alle für einen, besaß uneingeschränkte Priorität.


  Rusty und Shorty bildeten sich ihre eigene, ganz spezielle Meinung über Pameron. Jedes Mal, wenn er in ihre Nähe geriet, schien die Motivation, sein Wissen über den Ablauf und die verschiedenen Funktionen im Farmrevier zu erweitern, noch gewachsen zu sein. Die beiden Freunde spürten wie unangemessen es von ihnen war sich über seinen Eifer zu mokieren, der sie beide zu ihrem Leidwesen in letzter Zeit häufig ausschloss. Dennoch rempelten sie sich gegenseitig an und blinzelten verschwörerisch wenn er, wie es meistens geschah, nach kurzem Gruß an ihnen vorbeirauschte. Als die beiden ihn am folgenden Abend um die Ecken der alten Scheune flitzen sahen, begannen sie ihm ihren unnötigen Ausschluss ironisch zu beweisen. Einvernehmlich rückten sie ihre Körper zusammen, rieben schmusig ihre Köpfe aneinander und hoben als Gipfel der Albernheiten die gebogenen Spitzen ihrer Schwänze zueinander. Als sie dem heranpreschenden Norweger ihre herzförmig umschlungenen Hinterseiten boten, stutzte er verblüfft. Er bremste seine hastigen Sprünge ab, schlich sichtlich irritiert zu ihnen zurück und fragte verwirrt. „Ihr habt doch hoffentlich nicht vor, mich zu verarschen? Oder doch!“


  Rusty prustete lauthals los: „Na endlich kommst du dahinter. Wir hatten die Hoffnung schon aufgegeben und dachten, du würdest nie drauf kommen. Sei versichert, du hast es nicht nötig, allein auf der Farm herumzutrampeln; wir beide stehen voll hinter dir.“ Während sie ihre Schwänze lösten, schmunzelte Rusty und ließ fürsorglich seine Barthaare um die Nase des hoffnungslos verunsicherten Norwegers spielen. Vertrauenerweckend sah Shorty Pameron an und bestätigte ihr Versprechen. „Es bereitet uns Spaß, dich auf deinem Trip durch das Revier zu begleiten; darauf kommt es doch schließlich an! Was meinst du dazu?“ Nach diesem Auftakt ließ Shorty sich nicht mehr abhalten Kontakt zu dem wesentlich größeren Waldkater aufzunehmen. Bewusst suchte er seine unmittelbare Nähe, stellte sich auf die äußersten Pfotenspitzen und ließ seinen Schwanz sanft über sein leicht gesträubtes Rückenfell streichen. Gleichzeitig fragte Rusty freundschaftlich: „Alter Kumpel, bist du dabei? Du darfst dich unbesorgt unserer Erfahrung vertrauen. Gleichzeitig können wir drei uns bei deiner Erkundungstour näher kennenlernen. Geht das in Ordnung?“ Der Waldkater reagierte ziemlich hilflos. Während er verzweifelt nach den richtigen Worten suchte, verschluckte er sich fast.


  „Völlig klar. Ich bin hoch erfreut, hier bei euch auf der Farm zu bleiben und schätze euch beide sehr.“„Na, wie findest du ihn?“ Rusty rammte Shorty sportlich in die Flanken. „Absolut grauenhaft formell.“ Shorty hüpfte aufgeregt an Pamerons Seite. „Das wird sich ändern! Wir nehmen dich beide unter unsere Fittiche. Gemeinsame Erkundungen zu dritt im Revier sind doch viel spaßiger.“ Pameron spürte die Aufrichtigkeit der beiden Kater vor ihm, die ihm ihre ehrliche Freundschaft anboten. Rusty als Freund an seiner Seite zu haben, würde ab heute Abend kein Traum bleiben, dessen war er sich gewiss; und als Joker gab es das Pokerface Shorty dazu. Vor ihm lag eine ereignisreiche Zeit unter Freunden, die er sich unbewusst stets gewünscht hatte, seit seine Familie auseinandergerissen wurde. Von nun an begleiteten Rusty und Shorty den Norweger wann immer sich eine Gelegenheit dazu ergab; und ihre Freundschaft begann sich stetig zu festigen. Rustys Bereitschaft eine Bindung zu dem wesentlich Jüngeren zuzulassen, entstand auf der Basis von Pamerons uneingeschränktem Vertrauen zu ihm; und der Aufgeschlossenheit eigene Schwächen zu erkennen. Dazu kam seine geradezu dynamische Bereitschaft neue Erfahrungen zu erwerben und die Hartnäckigkeit, jedem unbekannten Ereignis das Geheimnis zu entlocken.


  Die Mehrzahl der zugelaufenen Katzen, die die geforderte Feuerprobe bestanden und auf dem Territorium verblieben, verpflichteten sich freiwillig, ohne Ansehen der Rasse oder des Ranges, einem verletzten oder alten Artgenossen während der Zeit seiner Rekonvaleszenz mit Gesellschaft und Nahrung zu versorgen. Diese uneigennützige Beuteverteilung war zwar ungewohnt für Pameron, doch er begann sich unverzüglich mit diesem Thema anzufreunden. Während ausufernder Konflikte streitender Artgenossen, erkannte Rusty in Pamerons Verhalten das Potential großen Verantwortungsgefühls. Außerdem lag eine seltene Begeisterungsfähigkeit in seiner Natur, mit der er die Rusty und Shorty ansteckte. Es gelang ihm immer öfter die Gefährten zu abenteuerlichen Vergnügungen zu begleiten, bei denen sie Anregung und Spaß erlebten. „Ohne Pameron bringt es einfach keinen Spaß mehr etwas zu unternehmen. Komm Rusty! lass uns ihn suchen,“ ereiferte Shorty sich eines Abends vor der Beutejagd; und so kam es, dass der Norweger in Begleitung von Rusty und Shorty den Treffpunkt auf dem Hofplatz erreichte. Als sie zu dritt unter der alten Eiche auftauchten, erlangte Pameron zum zweiten Mal die Aufmerksamkeit des mächtigen Alphas. Aufgerichtet ließ Dorban seine wachsamen Blicke über das Hofrund und über die ankommende Dreiergruppe gleiten und nahm währenddessen die enge Bindung seines Vertrauten Rusty zu dem jungen Norweger wahr.


  In relativ kurzer Zeit gelang es dem Somali den Norweger umzustimmen. Er gab das Vagabundieren unvermittelt auf. Nach Jahren ungezwungenem Umherstreifens in der unberührten Wildnis des Tales, lernte er das ereignisreiche Leben einer artgenössischen Gemeinschaft kennen. Es wurde Zeit für etwas mehr Beständigkeit in seinem Leben; seine bisherige Ziellosigkeit würde hier ein Ende finden. Auf dem Farmrevier begannen die Katzen den Neuzugang als offensichtlichen Schützling Rustys zu akzeptieren. In der Obhut des humorigen Somali nahm der Norweger von nun an an dem Geschehen des Katzenalltags teil und genoss zunehmend dessen offensichtliche Zuneigung. Pameron profitierte nicht nur von Rustys Erfahrungen, er fühlte sich ungemein von seiner Spontanität angezogen. Rustys Entschlossenheit erinnerte ihn an seinen älteren Bruder Thompson, der sich beherzt jedem Feind entgegenstellte. Ihre unterschiedlichen Temperamente bewiesen die drei Kater nicht nur im Alltagserleben, sondern ebenso in ihrem Jagdverhalten. Shorty dosierte seine Kräfte zumeist auf ein Minimum. Entwischte die Maus seiner ersten Attacke, ließ er von ihr ab. Anschließend legte er sich geduldig erneut auf die Lauer und schnappte nach Mücken, bis sich ein guter Happen, möglichst ohne viel Aufwand direkt vor seiner Nase bot.


  Der rote Somali reagierte bei jedem Beutefang mit einer vehementen Einsatzbereitschaft. Nie um Einfälle verlegen, fällte er gern kühne und rasche Entscheidungen. Die Fähigkeit andere zu begeistern riss seine beiden Gefährten jedes Mal mit, wenn er sie zu einer seiner gewagten Herausforderungen animierte. Shorty und Pameron schätzten ihn als unerschrockenen und risikofreudigen Gefährten. Die bestehenden Gemeinsamkeiten der drei Kater lagen in der Übereinstimmung ihrer wesentlichen Charaktereigenschaften begründet, in denen sie einander ebenbürtig waren. Eine grundlegende Ehrlichkeit in allen Dingen bestimmte das Gefühl ihrer Verbundenheit, dazu das umfassende, absolute Vertrauen in jeder Situation auf den anderen bauen zu können. Der uneingeschränkte Respekt jedes einzelnen vor dem anderen und die gleichartige Akzeptanz der andersartigen Eigenschaften bestimmte die harmonische Komponente ihres Beisammenseins.


  Manchmal legte Rusty sein pelziges Gesicht in lauter Falten; und falls es ihm dann kaum gelang das Verziehen seiner Lefzen zu einem Grinsen zu unterdrücken, wussten die Gefährten, es war wieder einmal so weit. Fast immer verlieh er seiner Vitalität und Freude am Leben in hohen Sprüngen Ausdruck. Als Zuschlag der Demonstration seiner akrobatischen Kunststückchen des mehrfachen, hohen Saltoüberschlags gab er zumeist einen seiner typischen Sprüche preis, die es auch noch in sich hatten. Als er eines Abend auf dem Hofplatz, umringt von erwartungsvollen zweijährigen Kids einen seiner Lieblingssprüche vortrug, setzten Shorty und Pameron sich in die beste Blickposition und ließen Rusty den Dozenten spielen.


  „Es gibt waghalsige, erfahrene und leichtsinnige Katzen; aber keine erfahrene Katze, die leichtsinnig ist,“ ließ er verlauten. Diese Ermahnung richtete sich an einige verwegene Youngster, die nach mehrmaligem Überschlag bereits zu der abwegigen Ansicht gelangten, sie könnten es dem Somali nachmachen und ihrem kurzschwänzigen Vetter Luchs Paroli bieten. Rustys extrem lange und kräftige Hinterpfoten waren zum Hochsprung wie geschaffen. Die hohen Läufe wiesen wesentlich mehr Muskelmasse auf, als bei vielen anderen Katzen. „Man sollte sein Talent nutzen, wo und wann es angebracht ist,“ war sein beliebtester Slogan, falls ihn die Lust packte. Der innere Ansporn niemals einer Auseinandersetzung aus dem Wege zu gehen, das selbstsichere Auftreten und sein hoher Rang, verschafften ihm den nötigen Respekt der Einheimischen im Revier. Oft nutzte er die Situationskomik eines Moments und erfasste einen Konflikt, bevor es ernst wurde. Falls seine Sprüche den unentschlossenen Gegner zu einer klärenden Scheinattacke herausforderten; spätestens dann hatte er einen neuen Freund gefunden, der mit ihm gemeinsam an einem Strang zog.


  Als Dorban sich vor sieben Jahren auf den Weg zum Hochplateau machte, um sein eigenes Territorium zu gründen, lernte er Rusty kennen. Ebenso ausdauernd in der Zielsetzung, die ihm gestellten Aufgaben akribisch zu erledigen, wie in seiner Leidenschaft sich für die Rechte der Schwächeren einzusetzen, avancierte Rusty rasch zu einem seiner engsten Vertrauten und half ihm bei dem Aufbau seines weitläufigen Reviers. In einer relativ kurzen Zeitspanne errang Rusty einen der höchsten Level im Revier und wurde als einer der Auserwählten in die „Bruderschaft der Elitekämpfer“ aufgenommen. Shorty erging es ähnlich wie Rusty. Seine menschlichen Betreuer wurden erst auf seine Beliebtheit bei Kätzinnen aufmerksam, als sie ihn mit zwei bezaubernden Schönheiten in ihrem Ehebett erwischten. Dabei fühlte Shorty sich völlig unschuldig. Die Zweibeiner trieben es doch ebenfalls weich und gemütlich. Shorty erlangte oft die Aufmerksamkeit der kätzischen Damenwelt. Kaum tauchte er irgendwo auf, gewann er als gefragter Typ augenblicklich die Zuneigung gleich mehrerer Kätzinnen. Wenn er seinen Rücken zu einem Buckel krümmte, oder in wilden Sprüngen einem Blatt hinterherjagte erschienen, als Folge einer Dehnung seines flexiblen Balges, im dichten Unterpelz seines weizengelben Fells regelmäßig hellere Streifen. Dieser besonders im Licht changierende Effekt war bei den Kätzinnen sehr beliebt. Eines Tages waren seinen Menschen Shortys Eskapaden in ihren Schlafräumen einfach zu viel. Nachdem er sich vor drei begeisterten Kätzinnen neben das acht Monate alte Baby legte, rettete ihn nur eine überstürzte Flucht vor den hysterischen Kreisch und Wutausbrüchen der Eltern. Da er sich sämtliche Vorrechte in der häuslichen Gemeinschaft einräumte, nahm er ihre Kritik als artspezifisch fremdartig und verabschiedete sich kurzerhand.


  Die Fürsprache der hilfsbereiten Maisfarmkatzen ermöglichte ihm kurz darauf den Anschluss an Dorbans abgelegenes Territorium. Bald darauf fand er einen Verbündeten und engen Gefährten in dem Somali Rusty. Obwohl Shorty die Tatsache seiner Beliebtheit bei den Schönen des Reviers größtenteils zu ignorieren schien, nahm er Rustys anzügliche Sticheleien gelassen hin. Die ersten Auftritte der erst ein paar Wochen alten Kids im nächsten Frühjahr legten offen, dass einige der Kleinen beiderlei Geschlechts erstaunlich viel mit Shortys Aussehen gemein hatten. Gelegentlich strich der Shorthair schmunzelnd über seine Barthaare. Es war ihm aber kaum möglich, das Aufblitzen seiner topasfarbenen Augen zu verhindern.


  Seit der Reviergründung Dorbans lebten die Mütter mit ihren Kleinen friedlich auf einem Heuschober im sichersten Teil des Territoriums. Sie zogen ihren Nachwuchs in den warmen Schlupfwinkeln des Dachbodens groß. Von Anfang an schufen die tragenden Kätzinnen große Hohlräume in den dort lagernden, trockenen Heuballen, in denen ihre Jungen vor Wind und Kälte bestens geschützt aufwuchsen. Die alte Samantha, eine beeindruckende Main Coon, übte nach den vielen Jahren ihre vorrangige Aufgabe, den Frieden unter den Müttern zu erhalten und Ruhe in Extremsituationen zu bewahren, konsequent aus. Ihre inzwischen anerkannte Dominanz untermauerte das Privileg als Inventar der Kinderstube zu gelten. Inzwischen hochgeachtet, erwiesen ihr die anderen Kätzinnen und ihre Jungen den wohlverdienten Respekt. Mutig übernahm sie die Aufgabe einer Fürsprecherin bei Dorban, der den zuweilen auftretenden Reibereien mit zudringlichen Katern ein rasches Ende setzte. Als die Kleinen in ihrem warmen Bauchfell zu wuseln begannen, legte sich die jüngste Mutter Hera, eine Schildpatt Kätzin mit goldenen Augen, bereitwillig zum Säugen auf die Seite. Geduldig ertrug sie das Gezupfe und Gezerre an der Lieblingszitze und beugte sich nach dem Säugen liebevoll über ihren ersten Wurf. Schnurrend leckte sie über die drei rosafarbenen Nasenspiegel und legte ihre Läufe zärtlich um die warmen, anschmiegsamen Körper.


  Ein in ihren Instinkten verankertes Gesetz untersagte der Bruderschaft, ebenso wie allen anderen geschlechtsreifen Katern den Zutritt zum Allerheiligsten der Kätzinnen. Als einziger Kater leistete Rusty, der Vermittler Dorbans und der Bruderschaft, Kurierdienste in der alten Scheune. Samanthas feinfühligem Gespür entgingen keine noch so geringfügigen Unstimmigkeiten. In Absprache mit dem hochrangigen Somali baute sie einvernehmliche Brücken der Verständigung, die den Wünschen des Alphakaters entgegen kamen. Samantha setzte sich akribisch für die Rechte der Kätzinnen ein, die mit der Aufzucht ihrer Jungen einen relevanten Beitrag zur Zukunftssicherung beitrugen. Da ein Überfall der unüberwindlichen Beutejäger niemals ganz auszuschließen war, stellte Dorban den Müttern und ihren Jungen den Schutz seiner erfahrenen Kampftruppe zur Verfügung, die in Wechselschichten den Heuschober bewachten und die potentielle Bedrohung gezielt auf sich lenkten.


  In der alten Scheune entstanden im Laufe der Zeit unter den Kätzinnen innige Freundschaften. Rosalie und Nola, beides Bi-Colour Tabbys waren die beiden ältesten Mütter und teilten sich ein Wurfgelage. Ebenso wie Mary und Gisa zwei Seal-Point Ragdolls sich beim Säugen abwechselten. Gemeinsam säuberten und pflegten sie ihre kleinen Kätzchen. Falls es nötig wurde, versorgten sie sich gegenseitig mit Nahrung. Freundschaftsbeweise, wie der erhobene Schwanz, Nasenkontakte und Lecken bewiesen die gegenseitige Achtung und ihre Zuneigung zueinander.


  Ihre achtzehn Jahre sah keiner der rührigen Samantha an. Das Geschehen der Scheune in routinierter und ebenso feinfühliger Führung zu kontrollieren, bedeutete ihre einzige Lebensaufgabe. Aufgrund ihres geburtsrechtlichen Ansehens, einer der ranghöchsten Rassen der Gemeinschaft anzugehören, stand ihr diese Stellung zu. Dieser Vorteil ebnete ihr den raschen Aufstieg zur Anführerin, die höchstes Vertrauen bei Dorban und den Elitekatern genoss. Den anderen Kätzinnen an Körpergröße weit überlegen, verbanden sich Samanthas geschmeidigen Bewegungen mit der Fülle ihres schimmernden Fells, das um einige Nuancen heller ausfiel, als das ihres Anführers Dorban. Ein ausgeglichenes, unerschütterliches Charakterbild prädestinierte sie zu einem selbstbewussten Verhalten, das bei einigen selbstherrlichen Katern auf heftige Ablehnung stieß, da Samanthas Verhandlungsstrategie der ihren gleichkam. Schwäche gestattete sie sich nur im Umgang mit Dorban, den sie verehrte und rückhaltlos vertraute. Der helle Pelzkragen setzte einen eleganten Kontrast zu ihren smaragdgrünen, intelligenten Augen, die so scharf waren wie ihre Stimme und ihre Führungsposition noch unterstrichen. Die Main Coon verfolgte den einmal eingeschlagenen Weg in beharrlicher Konsequenz. Da sie die Kätzinnen keiner hierarchischen Rangordnung unterwarf, akzeptierten die Mütter sie als ihre Älteste. Die Kätzinnen unter ihrer Führung befolgten Samanthas Anweisungen ohne Widerspruch, da sie keinen Druck auf sie ausübte.


  Tara, eine kleinwüchsige Ebony mit seidigem, schwarzem Fellkleid besaß einen leuchtenden Blick, der dem Gegenüber tief ins Bewusstsein drang. Aus dem ovalen Gesichtchen blitzten bernsteinfarbene Augensterne, die aufmerksam die Umgebung beobachteten. Der helle Fleck auf der Stirn verlieh ihr etwas Clownhaftes, das ihrem fröhlichen Charakterbild durchaus entsprach. Ihr glänzendes Fell schimmerte im Abendlicht, während sie sich vorsichtig durch das hohe Gras bewegte. Kleine Pfötchen trugen den zartgliedrigen Körper der agilen Orientalisch Kurzhaar in aller Vorsicht zur Scheune. Während Tara vor dem Spalt des Schobers verhielt, trieben einige kleine Kätzchen Unfug auf einem vermoosten Baumstumpf. Ausgelassen übten sie ihre ersten Balanceakte und kreischten, als eine Meute Youngster aus dem Hinterhalt über sie herfiel. Tara, die lustigste unter Dorbans Kätzinnen, war stets zu Späßen aufgelegt und machte vergnügt mit. Beim Zusammentreffen mit Josy, einer ebenholzschwarzen Bombay und Holly, der bezaubernden Siamkatze, hoben die Teenys begeistert ihre Schwänze. Hollys strahlend blauen Augen sahen Tara nach, als sie vor ihnen durch das Tor in die Scheune schlüpfte. Helle Staubfahnen tanzten im einfallenden Licht der Diele, als die Kleinsten ihre anschmiegsamen Körper an den Flanken der attraktiven Kätzinnen rieben und sie in den höchsten Tönen umschnurrten. Selbst den Jüngsten war bestens bekannt, dass jeder die beiden jungen Schönheiten als Favoritinnen beim Liebesreigen einstuften.


  Rosaly, eine gescheckte Schildpatt Tabby, blickte vom Dach des Heuschobers durch eine Lücke im Efeu auf den Hof hinunter. Maunzend rief sie nach dem kleinen Randy, der mit der Gruppe in einer Pfütze vor dem Scheunentor plantschte. Der Scheinattacken längst überdrüssig, kletterte der Tabby hocherfreut zum Heuboden hinauf und lenkte seine Aufmerksamkeit augenblicklich Rosaly zu. Die mütterliche Kätzin öffnete ihre lavendelfarbenen Lippen und blickte liebevoll auf den quirligen, kleinen Kater, der dem Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen keine Sekunde auswich. Rosaly war für Randy der Inbegriff einer vollkommenen Mutter. Ihre Ausgeglichenheit vermittelte ihm den Eindruck ruhiger Kraft und Harmonie. Der kleine Abessinier wünschte sich nichts mehr, als sich in ihr schimmerndes Bicouleurfell einkuscheln zu dürfen. Randy war ein besonderer, kleiner Kater. Er schien äußerlich nichts mit seinem Vater Silver gemein zu haben; wies aber das gleiche, ungemein anziehende Wesen auf. Sein dichtes, wolliges Fell schien auch an verhangenen Tagen wie von Sonnenschein überflutet und zeigte einen leuchteten Glanz, der jeden verzauberte.


  Im Gegensatz zu seinem Vater Silver, einem attraktiven Abessinier, der die rituellen Kämpfe geschickt zu umgehen wusste, dafür aber die Liebesmeile dominierte, gelang es dem kleinen Randy auf Anhieb, den Eindruck eines selbstbewussten Draufgängers zu erwecken. Jede harmlose Balgerei zog ihn an. Unverdrossen hüpfte und hopste er von einer Herausforderung zur nächsten. Seine strahlenden, weit geöffneten Augen richteten sich auf jedes interessante Detail, wenn er seine tägliche Runde um die Scheune machte. Bereits im Alter von sechs Wochen sammelte er profunde Erkenntnisse im Umgang mit den unterschiedlichsten Charakteren. Herausragend für sein Alter war eine besondere Eigenschaft, die Randy aus dem Rest der übrigen Kleinen heraushob. Für ein wild aufwachsendes Kätzchen besaß er die ungewöhnliche Gabe, sich ohne Probleme in die Mentalität anderer Artgenossen hineinzuversetzen. Seine Fairness und das Verständnis für jede Ausnahmesituation ließ ihn rasch zum Anführer der kleinen Schar avancieren. Ausgezeichnet mit einer immerwährenden guten Laune und ebenso einfallsreich was listige Scherze anbelangte, erfreute er sich der Zuneigung gleichaltriger Artgenossen und ihrer Mütter. Nach dem Tod seiner eigenen Mutter avancierte er rasch zum Liebling aller Kätzinnen. Er blieb nicht lange allein. Jede Mutter hatte den Wunsch den quirligen Randy zu adoptieren. Aber der Kleine entschied sich eindeutig für Rosalie.


  Die Schildpatt Kätzin war eine ansehnliche Kätzin. Nach der Anführerin Samantha besaß sie als zweite Ranghöchste der Kinderstube ein Mitspracherecht bei allen relevanten Entscheidungen. Die Alte schätzte Rosalys Aktivität und Beweglichkeit ebenso, wie ihr starkes Selbstvertrauen. Ihr dominantes Ego ließ sich bei aufkommenden Streitigkeiten der übrigen Kätzinnen keinerlei Ungerechtigkeiten bieten. Als Druckmittel setzte sie die Attraktivität ihrer imposanten Erscheinung ein und trug jedes Mal den Sieg davon. Ihr ausgleichender Gerechtigkeitssinn schuf eine friedliche Atmosphäre in der Kinderstube, in der jedes Kätzchen das Privileg besaß, von vielen Müttern behütet glücklich aufzuwachsen.


  Seit einiger Zeit beunruhigte ein spektakuläres Ereignis die Gemüter der kleinen Kätzchen in der Kinderstube und versetzte sie in helle Aufregung. An einem der nächsten Abende war der erste Ausflug der Youngster auf den Hofplatz geplant, dem sie ohne Ausnahme entgegenfieberten. Samanthas Planung enthielt Dorbans Zusage, dass die Vorstellung des Nachwuchses zur Gewährung ihrer Sicherheit in seinem Beisein und der Anwesenheit der ranghöchsten Elitekämpfer stattfand. Dieses jährliche Event organisierten Rusty, Barry und Shorty. Im Rahmen einer speziellen Feier ausgerichtet, bedeutete diese Nacht ein unvergessliches Erlebnis für die heranwachsende Jugend aller Altersgruppen, besonders für die Jüngsten und Ältesten des Reviers. Die Elitekämpfer der Bruderschaft boten eine Vorführung der auf höchstem Niveau stattfindenden Rangkämpfe an und wechselten sich mit den Showeinlagen der ungeduldigen Teenys und Halbwüchsigen ab.


  Als die leuchtenden Farben des Tages sich mit der beginnenden Abenddämmerung mischten, überzog sich der Himmel mit purpurfarbenen Wolken. Allmählich begann der Versammlungsplatz auf dem Hofplatz sich mit einer Vielzahl Katzen zu füllen, deren Erwartungsfreude keine Grenzen gesetzt waren. Ohne die berechtigten Ansprüche einer Klicke geh- und sehbehinderter Alten zu benachteiligen, besetzte die dominante Anführerin Samantha für die Kleinsten eine Anzahl Plätze im unteren Stammbereich der weitflächig ausgehöhlten Eiche. Den geräumigen Bereich der breiten Ausbuchtung direkt im Anschluss hinter den Kätzinnen, die mit ihren viel bestaunten Prachtexemplaren Furore machten, besetzten die anfangs muffeligen Grufties. Später erzählten sie, so viel Spaß wie in dieser erlebnisreichen Nacht hätten sie selten erlebt. Die Raffinesse der Sprungkapriolen, die Gewitztheit der Jüngsten, den Gegner aus dem Hinterhalt blitzschnell auszutricksen; das spuckende Gezeter und Maunzen, Fauchen, Knurren, Hiebe austeilen und wieder vertragen, diese Extras bereiteten den Alten ein ganz besonderes Vergnügen, da es sie an die Zeit ihrer eigenen Jugend erinnerte. Als Showattraktion stellte ihnen der lustige Randy und seine Bande eine Purzelbaumshow der Extraklasse vor, bei der einer der alten Kater sich vor Lachen verschluckte und beinahe das Luftholen vergaß. Da die Lautstärke der parteiischen Alten sich als absolut konkurrenzfähig mit dem Kreischen der Jüngsten herausstellte, ging die alte Samantha manchmal fauchend dazwischen und stellte die Ruhe und Ordnung wieder her.


  Die Hochsprünge des Somali versprachen in dieser Nacht ebenfalls ein Highlight der Veranstaltung zu werden. Rusty galt als unbestrittener König des Hochsprungs und war stets für eine Überraschung gut. Zur Belustigung der Zuschauer, die sich erwartungsvoll um den Hofplatz scharten, gab er eine Extravorstellung seiner athletisch ausgerichteten Sprungkünste. Keiner beherrschte die Sprünge so perfekt wie er. Geschmeidig bog und streckte er seinen Körper und schlug einen Salto rückwärts nach dem anderen. Die Spezialität der extrem hohen Sprünge lockte bevorzugt Halbstarke an, die in dieser Nacht alle Register zogen. Ihre anschließende, hochkarätige Vorführung animierte selbst die erfolggewohnte Bruderschaft. Die Elitekater reagierten spontan und selektierten einige der herausragenden Teenies für ihre nächsten Rangkämpfe.


  Lebensfreude schäumte über, als die wasserfreudige Van Katze, die sich mit dem Somali häufig zum „Fische krallen“ am Wildbach herumtrieb, ihre Position in der Mitte des Hofrunds einnahm. Belustigt ließ sie ihre zweifarbigen Augen über die Kleinsten gleiten. Als Krönung des Events bot sie einen erheiternden Schnellkursus für Anfänger im Trockenangeln, den sie mit trickreichen Extras ausschmückte. Spontan brandeten Laute des Beifalls auf, als Dorban höchstpersönlich die Überraschung dieser Nacht speziell für die Jüngsten ankündigte. Zum Beweis ihrer Fangkünste spendierten die Vankatzen einen Sonderbonus für die Allerkleinsten, die zum ersten Mal dieser Veranstaltung beiwohnten. In Gesellschaft der honorigen Elitekämpfer transportierten sie einige am Vormittag gekrallten Bachforellen in die Mitte des Hofplatzes, wo sich die Kleinsten des Reviers mit Heißhunger auf diese ungewohnte Spezialität stürzten. Aus Vorsicht vor gierigen Neidern begann sich die Bruderschaft um ihren Anführer zu gruppieren. Gemeinsam mit der Türkisch Van Familie bildete sie einen Kreis um den Nachwuchs; den heute keine noch so unbeherrschte Katze zu durchbrechen wagte. Diese erstaunlich großzügige Geste der Van Familie leitete das Ende des gelungenen Festes ein; das keiner so schnell wieder vergaß. Nachdem die alte Samantha mit resoluter Stimmgewalt die Mütter der Kinderstube animierte, die Kleinen samt ihrer Beute so rasch wie möglich zum Heuschober zu geleiten, zerstreute sich die Menge. Es war die Stunde, in der die Revierkatzen höchst belustigt und zufrieden zum eigenen Beutezug ins Tal hinabkletterten.


  In den kommenden Nächten nach dem gelungenen Revierfest erschloss sich zwischen den drei Gefährten eine Freundschaft, die sich speziell in den extremen Zeiten ihres gemeinsamen Lebensweges bewähren sollte. Jedes Wagnis überstanden sie gemeinsam. Im Einsatz ihrer persönlichen Fähigkeiten und Wertvorstellungen, entwickelten sie in kritischen Situationen ein erfolgreiches Teambewusstsein. In dieser Atmosphäre gegenseitigen Vertrauens fühlte Pameron sich geborgen wie nie zuvor. In seiner unaufdringlichen Art passte der Norweger sich dem neuen Lebensabschnitt rasch an und lernte nach und nach viele der heimischen Revierkatzen kennen; ebenso ihre Körpersprache, mit der sie und nun auch er den sozialen Rang innerhalb der Gruppe kennzeichneten. Selbstbewusst, geprägt von seinem jahrelangen kampferprobten Leben in der Wildnis des Tales, fühlte er sich in der zusammengewürfelten Gemeinschaft keinem Zwang auferlegt. Das Gegenteil war eher der Fall. Ihn zog die unkomplizierte Art an, in der die verschiedenen Charaktere und Rassen aufeinander zugingen. Der zumeist offene, von Respekt getragene Umgang der Katzen fing Pameron ein und ließ ihn nicht mehr los. Da fast jeder sich für den anderen mitverantwortlich fühlte, wurde ein unsichtbares Band des Zusammenhalts geknüpft. Soziale Regeln, die das Überleben in dieser abgeschiedenen Wildnis sicherten, prägten und bestimmten den Ablauf einiger relevanter Zentralabschnitte der Gemeinschaft.


  Zum Leidwesen einiger kampferprobter Kater seines Alters und Gewichtsklasse, die nicht der Bruderschaft angehörten, schien der Norweger inzwischen für herausfordernde Attacken, die sich irgendwo im Gebüsch anspielten, tabu zu sein. Ihre Neugier seine Kräfte zu testen war kaum zu bremsen. Da sie aus unmittelbarer Nähe, sozusagen auf Pelzfühlung, ihre eigenen Erfahrungen sammelten, wen Rusty zu ihnen ins Revier schleuste und mit wem sie es in Zukunft zu tun hatten, fühlte Pameron sich zeitweise von ihnen verfolgt. Inzwischen kämpfte er sich beharrlich nach oben und mischte die Rangkämpfe der Bruderschaft auf.


  Die Kämpfer der Elitegruppe, die stets einsatzbereit zur Verteidigung des Reviers zur Verfügung standen besaßen den Ehrgeiz, den errungenen Level der Rangordnung jederzeit aufs Spiel zu setzen. Diese Kämpfe stellten ihre Sinne, Reaktionen und Kräfte stets auf neue unter Beweis. Pameron spürte den Stolz ihrer beeindruckenden Erfolge innerhalb und außerhalb des Territoriums. Bisher gelang es ihnen nicht nur, die Kätzinnen und ihre Jungen in der alten Scheune vor Bedrohungen zu verteidigen, sie stellten sich ebenso einigen gierigen Hunden entgegen. Unter ihnen gab es domestizierte Rassehunde, die das ständige Trockenfutter satt hatten und ihren menschlichen Beschützern für einige Zeit heimlich entflohen. Unbeirrt zog es diese kraftvollen Kampfmaschinen die steilen Bergflanken hoch, um ihrer maßlosen Gier nach frischem, blutigen Fleisch nachzugeben. Bei der Herausforderung die gierigen Hunde vom Katzenrevier fernzuhalten, setzten die einsatzfähigen Kämpfer der Bruderschaft ihr Leben aufs Spiel. Da sie gezwungenermaßen in herausfordernder Nähe der potentiellen Jäger agierten, hatten sie ein strategisches Vorgehen erarbeitet, das bisher einen durchschlagenden Erfolg aufwies. In auffälligen Sprüngen und Kapriolen lenkte der erste Kampfkater die Aufmerksamkeit des Hundes auf sich und lockte ihn so weit wie möglich vom Revier fort. Da der gut genährte starke Hund rasch aufholte, erwartete ihn hinter der nicht allzu weit entfernten Abzweigung ein zweiter Kater. Ausgeruht entwickelte er den gleichen Ehrgeiz wie der erste und führte den hechelnden Kläffer zum nächsten Hindernis. Bis letztendlich der dritte Kämpfer den erschöpften Beißer in die Nähe eines Berglöwen oder Luchsterritoriums führte und selbst flüchtete. In dem felsigen Areal schloss der letzte Kater rasch zu seinen Gefährten auf, die gemeinsam an einem bestimmten Treffpunkt auf ihn warteten. Mit diesen selbstmörderischen Abwehrmaßnahmen schützte die Bruderschaft die Katzengemeinschaft vor den bedrohlichen Übergriffen einiger mordlüstener Kläffer oder weit stärkerer Jäger. Ihr selbstloser Einsatz knüpfte ein festes Band zwischen den Katzen der Gemeinschaft; und für ihren unerschütterlichen Mut gebührte ihnen der Respekt und die Anerkennung aller Artgenossen. Pameron erlebte hautnah die ungezähmte Kraft und pulsierende Energie der Bruderschaftskämpfer. Respektvoll entdeckte er die Bedeutung ihres täglichen Engagements, das die Sicherheit und den Zusammenhalt aller Katzen im Revier garantierte.


  Wie überall, gab es auch auf dem Territorium Dorbans Katzen, die ihr eigenes Wertgefühl maßlos überschätzten. Bei jeder passenden, zumeist eher unpassenden, Gelegenheit schwänzelten sie um den Alphakater herum und leckten ihm die Pfoten. Da Dorban ihr kriecherisches Gehabe übersah und diesen Schleimern keinen Vorteil gewährte, fühlte Pameron sich erneut von seiner Lauterkeit angezogen. Wie die meisten Katzen gewöhnte Pameron sich daran, spät in der Nacht den Treffpunkt unter der alten Eiche anzusteuern. Dort bot sich ihm die Möglichkeit, an der Art wie man ihn begrüßte oder übersah, einzuschätzen wer ihn als Neuzugang akzeptierte und wer nicht. Während der nächtlichen Zusammenkünfte rückte Pameron oftmals diskret in die Nähe des Revierführers vor. Aber sein heimliches Bestreben missfiel den Pfotenleckerkatzen außerordentlich. Wie gering sie ihn einschätzten, erkannte der Norweger eines Nachts recht drastisch.


  Der böige Wind trieb die Wolken so rasch über den Himmel, dass sie davonrasten wie eine Herde wilder Pferde. In eine angeregte Diskussion vertieft sah Dorban überrascht auf, als der Kundschafter Big Blue die Nachricht übermittelte, dass eine Bande ungezügelter Artgenossen am Highway aufgetaucht sei und die Gegend dort unsicher machte. Die dreisten Jungkater hatten die ortsansässigen Revierkatzen verjagt und besetzten nun ihrerseits plündernd die Motelmülltonnen. Die Maisfarmkatzen beabsichtigten eine Anzahl williger Kämpfer zusammenzustellen und erhofften sich aus Dorbans Revier schlagkräftigen Beistand. Rusty und Shorty bewiesen spontan ihr Interesse, da sie diese Herausforderung als Bereicherung ihrer kämpferischen Erfahrungen schätzten. Pameron reckte als Zeichen seines Einverständnisses seinen Kopf aus dem Hintergrund, stellte seinen Körper auf die Läufe; und wurde unerwartet von den Pfoten gerissen. Unerkannt aus dem Hintergrund hervorbrechend, versetzten ihm zwei neidische Pfotenleckerkatzen blitzschnell ein paar gezielte Hiebe. Überfallartig von den verwitterten Bankfragmenten der alten Eiche gefegt, wälzte er sich fauchend und zusätzlich zum Gaudi der versammelten Katzen auf dem blätterübersäten Hofplatz. Wie ein Häufchen Elend, das anscheinend noch nicht ebenbürtig war die Katzenehre des Farmreviers zu vertreten, rollte er bis vor die Pfoten Dorbans. Der Alpha reagierte wissend und schenkte Pameron sein Wohlwollen. „Da haben wir ja den dritten Kandidaten für den erforderlichen Einsatz. Wie mir scheint, hat er sich exakt den passenden Zeitpunkt ausgesucht, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen.“


  Nach der Entgleisung der beiden Pfotenleckerkatzen, die sich schamhaft in den Büschen verkrochen, ließ der Alpha seine forschenden Blicke zu Rusty und Shorty gleiten. Sein Ego aufbauend, halfen die Gefährten dem ziemlich verdutzten Norweger auf die Läufe; und nach einem wohlwollenden Blick aus Dorbans meergrünen Augen machte sich das Trio unverzüglich auf den Weg. Pameron hatte seine Lektion gelernt. Als neues Mitglied in dieser Gemeinschaft vieler unterschiedlicher Katzen blieb er von nun an bescheiden und bemühte sich, vorerst nur im Hintergrund zu agieren. Gewissenhaft beobachtete er die Vorgänge auf dem Revier, verfolgte die Abläufe des Tages und des Nachtrhythmus und lernte schnell dazu. Mit Hilfe seiner Gefährten identifizierte er sich allmählich mit dem gewählten Leben in der Katzengemeinschaft. Entscheidend stärkte sich sein Selbstwertgefühl durch seine Freundschaft mit Rusty und Shorty. Pameron ging keiner Konfrontation aus dem Weg, kämpfte verbissen um seine Ehre. Er heimste Kratzer, Schrammen und Schmerzen ein und erfuhr einen offensichtlichen Erfolg. Aufgrund seiner unermüdlichen Einsatzfähigkeit, des draufgängerischen Mutes und der Fairness, mit denen er seine Auseinandersetzungen bestritt, gelang es ihm allmählich die Akzeptanz der heimischen Katzen zu erlangen. Während seiner Teilnahme an den rituellen Rangkämpfen erreichte er kontinuierlich höhere Level, an deren Wertigkeit die Bruderschaft sein bisher unerkanntes Potential wahrnahm.


  Der Herbst neigte sich dem Ende zu. Allmählich sanken die Temperaturen. Die hohe Bergkette der Rocky Mountains im Westen hüllte sich bereits am Nachmittag in dichte, nebelhafte Wolken. Inzwischen blattlos, reckten vertrocknende Disteln ihre spitzen Stacheln aus dem überall wuchernden Unkraut. Der Winter sandte seine ersten Vorboten. Kühle Nordwinde strichen um die verwitternden Gebäude und tobten sich in Pamerons halblangem Fell aus. Er begann seinen Pelz zu schütteln und sah sich um. Farbige Blätter taumelten zu Boden, häuften sich rund um den Fuß der alten Eiche, als jäh eine auffrischende Bö das bunte Laub aufwirbelte und in eigenwilligen Pirouetten tanzen ließ. Inmitten der Artgenossen unter der Eiche, seine beiden Freunde in direkter Nähe, empfand der Norweger eine besondere Art der Zufriedenheit. Als Folge seiner Zuneigung zu Rusty und Shorty überwand er nach einem relativ kurzen Zeitraum seine vormalige Zurückhaltung und erfreute sich am regen Gedankenaustausch zu dritt. In ihrem Kreis aufgenommen zu werden, war für ihn eine Ehre. In diesen Momenten erkannte er, wo seine Zukunft lag, für wen er kämpfen und bei einer Bedrohung sein Leben einsetzen würde.


  Blitzendes Funkeln ergoss sich über der Landschaft, als die Morgensonne hinter dem Schatten des Hochgebirges auftauchte und das Areal des Territoriums in ein warmes Licht tauchte. Es war die Zeit, in der die Katzen von ihrem nächtlichen Beutezug zurückkehrten und ihre Schlafplätze aufsuchten. Jetzt im Spätherbst reiften die letzten Früchte. Schwer behangen verteilten wilde Beerensträucher und schwarze Brombeeren, die an langen Ranken protzten, ihre süßen Aromen und Düfte zwischen den verwitterten Ställen und Scheunen. Sobald ein kleiner Vogelschwarm einfiel, um sich an den überreifen Früchten zu laben, änderte die Situation sich schlagartig. In dem lasziv dahindämmernden Fellbündel erwachte blitzartig der Jäger. Die Aussicht einen leckeren Happen zu ergattern, ließ Pamerons Pulsfrequenz in sekundenbruchteilen hochschnellen. Bevor er um die Ecke des Heuschobers bog, drückte er seinen Körper an alten Fässern vorbei, deren verrottende Teile sich in den wucherndem Farnwedeln verbargen. Unachtsam glitt der Norweger viel zu nah an der fetten Spinne vorüber. Eilig rasten ihre acht Beine zum Mittelpunkt ihres Netzes. Die Bewegungen ließen die Tautropfen in ihrem perfekt gewebtem Kunstwerk vibrieren und brachen sich funkelnd im Glanz der ersten Helligkeit. Pameron gelangte rasch zu seinem Unterschlupf in einem Holzhaufen. Rundherum beherbergte ausgereiftes Korn kleine Beutetiere und schirmte den Waldkater zusätzlich vor neugierigen Besuchern ab. Sein bevorzugtes Refugium befand sich in einer natürlichen Lücke inmitten wurmstichiger Klafterscheite, die sich hilfesuchend an die Wand des Heuschobers lehnten. Im Laufe der Zeit verlor der Haufen seine Standfestigkeit und wurde wie jedes andere Gebäude in den bereits jahrzehntealten Verwitterungsprozess einbezogen.


  Als ehemaligem Einzelgänger folgte er seinem natürlichen Bedürfnis und entzog sich zu manchen Zeiten dem Getümmel. Auf weichen Moospolstern genoss er in der heimeligen Geborgenheit die nötige Entspannung. Hier tankte er neue Energien und fand in der inneren Einkehr den Ausgleich zwischen den Herausforderungen des turbulenten Revierlebens und den anspruchsvollen Unternehmungen in Gesellschaft seiner Gefährten. Dieser verschwiegene Ort gewährleistete Pameron neben der ungebundenen Freiheit, die Möglichkeit einen Freund zum Plausch einzuladen. Pameron gähnte noch einmal ausgiebig und schlüpfte äußerst zufrieden in seinen Schlupfwinkel. Entspannt hob er eine Pfote, befeuchtete sie mit seiner rauen Zunge und reinigte sein Fell, bevor er seinen Körper in der komfortablen Nische einrollte. Als er seine Augen ein letztes Mal öffnete, erwachte der Morgen mit den Lauten der tagaktiven Lebewesen. Mäuse raschelten im Korn, Vögel zwitscherten in den Büschen ringsum und Fliegen summten. Während der Igel eilig einen Laubhaufen aufsuchte, zog Pameron seinen langhaarigen Schwanz über sich und schottete sein Bewusstsein vor der lärmenden Außenwelt ab. Auf dem Heuschober nebenan, in der sonst quirligen Kinderstube, kehrte ebenfalls Ruhe ein.


  Am Nachmittag streckte er Norweger seinen nach Bewegung gierenden Körper lang aus. Zuvor stellte er sicher, dass keine Bedrohung vorlag und streckte seine Nase aus seinem Refugium. Unerwartet sah er sich den funkelnden Blicken Shortys ausgesetzt. Der agile Shorthair bereitete seiner Muße ein jähes Ende und begrüßte ihn freudestrahlend: „Raus aus deinem weichen Moosbett, alte Schlafmütze! Rusty ist schon auf dem Weg hierher und hat ausgefallene Jagdpläne für uns. Sein Kopf platzt schon vor lauter Ideen. Er wird dir tüchtig einheizen, du kennst ihn doch.“


  Der quirlige Körper des Shorthair prallte beinahe mit dem herabspringenden Pameron zusammen, der in diesem Moment im Gras vor dem Holzstoß aufkam. Vor Freude sich zu sehen, stiegen beide auf die Hinterläufe und gerieten rascher in eine Balgerei, als die Spinne heimlich in Shortys Pelz abtauchte. Der Arachnid begann die eingesponnene Fliege zu suchen, die ihm abhanden gekommen war, ohne sich um Shortys kreischende Hopserei zu scheren, in die sich Pameron allzu gern einmischte. Nachdem sie in gemeinsamer Aktion, und zu Shortys schmatzender Zufriedenheit das Spinnenintermezzo abschlossen, begann der Shorthair umgehend seine Lefzen hochzuziehen und zu fauchen. Pameron reagierte auf die abwehrende Geste, sträubte seinen fülligen Pelz, riss aus reiner Freundschaft ebenfalls sein Maul auf und fauchte ebenfalls.


  Lag Gefahr in der Luft? Was war los? Er sah sich rasch nach einer Bedrohung um und entdeckte den schmerzlichen Ausdruck in den Augen des heranschleichenden Somali. Ohne den üblichen Elan schlich Rusty auf seine Freunde zu. Als zu guter Letzt Pamerons Blick auf den kleinen pechschwarzen Kater fiel, der hinter Rustys muskulösem Körper beinahe verschwand, nahm er Smokey wahr, der vor ein paar Wochen auf dem Farmrevier auftauchte. Der kleine Bombay zockelte mal wieder in gnadenloser Beharrlichkeit hinter dem freiheitsliebenden Somali her. Da er seinen schwarzen Körper aufdringlich nah an Rustys wütend zuckende Schwanzspitze drängte, ging er ihm zunehmend auf den Geist. Es schien als bohrten sich seine Augen in die vor ihm liegenden anrüchigen Regionen des roten Pelzes. Shorty hüpfte an Pamerons Seite und rempelte ihn an. Puren Sarkasmus in der Stimme deutete er auf das seltsam anmutende Duo und zischte zwischen den verzogenen Lefzen einzelne Wortfetzen hervor. „Sieh dir das bloß an! Inzwischen bin ich mehrfach auf die unangenehme Wahrheit gestoßen, dass Smokey ein Gespür für außergewöhnliche Auftritte besitzt. Die heutige Darbietung sprengt jedoch alles vorherige. Er beweist ebensolche Feinfühligkeit wie ein Vielfraß, der über seine Beute herfällt.“


  Shorty redete brummelnd auf Pameron ein, der selbst nicht verhindern konnte, dass sein Gesicht sich zu einer ironischen Grimasse verzog. Übermütig prustete er los.„Stell dir vor, Rusty bremst in diesem Moment!“


  Pameron und Shorty kreischten und stellten sich in ihrer Fantasie einiges vor. Ausgelassen wälzten sie sich im Gras hin und her, als der Somali ausrastete. Genervt gelang es ihm dieses Mal nicht, wie sonst bei ihm üblich, ihre Schadenfreude auf lustige Art zu kommentieren. Diese Situation erwies sich als unhaltbar. Spuckend und fauchend warf er sich herum und donnerte dem aufdringlichen Smokey einen Hagel deftiger Pfotenhiebe um die Ohren. Instinktiv sprang der Schwarze zurück. Der Ausdruck in Smokeys geweiteten Augen verriet ungläubiges Staunen. Warum regte der Somali sich so unmäßig auf? Rasch rettete sich der Bombay auf einen Stumpf und blickte enttäuscht zu der Dreiergruppe hinüber, die sich überschwänglich begrüßte. Gefühlsmäßig war er nicht in der Lage diese Reaktion einzuordnen. Seine charakterlichen Defizite gewährten ihm keinen Zugang zu der Erkenntnis, die neuerliche Abweisung Rustys als aufdringlichen Fehlschlag seinerseits einzuordnen. Seine ausdauernde Anhänglichkeit stellte doch nur seine Freundschaft zu Rusty unter Beweis. Allerdings spürte er instinktiv, dass zum jetzigen Zeitpunkt ein neuerliches Angebot seiner Zuneigung verfehlt wäre. Trotz der Demütigung sperrte er seine Ohren weit auf, um ja kein Wort der angeregten Unterhaltung zu versäumen und wartete angespannt auf seine nächste Chance.


  Rusty, der sich der Neulinge anfangs gern annahm, begann allmählich zu verzweifeln. Nach einigen Wochen griff die Hartnäckigkeit des kleinen Schwarzen zu weit in das Freiheitsbedürfnis des Somali ein. Smokey klebte an Rustys Schatten, wie die Fliege am Leim. Er gönnte ihm kaum eine ruhige Minute seiner Freizeit und nutzte seine Hilfsbereitschaft schamlos aus. Dieser Eingriff in seine Privatsphäre, die unverschämte Selbstverständlichkeit ihn als sein Eigentum zu betrachten, gestaltete sich zu der härtesten Anforderung in Rustys bisher individuell gestalteten Leben. Sein Schrei nach ungezwungener Freiheit kam einem donnernden Gewitter gleich. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er seine Selbstbeherrschung gänzlich verlor.


  Den zu Beginn gefassten Entschluss Smokeys Integration voranzutreiben, bereute Rusty schon nach zwei Tagen und Nächten. Der Schwarze war unangenehm geschwätzig. Seine absurden Ansichten über Dinge, von denen er noch nichts verstand, äußerste er unablässig bei jedermann unter Zuhilfenahme prahlerischer Posen. Smokey war nur geringfügig größer als ein Kaninchen. Die Manie, anderen Katzen gegenüber sein kaum beeindruckendes Geschwätz mit unterwürfigen Gesten aufzuwerten, kam nirgendwo gut an. Seine charakterliche Reife schien irgendwann im Laufe seiner Kindheit auf der Strecke geblieben zu sein. Der frühe Tod seiner Mutter verursachte wahrscheinlich nicht nur physische Mängel. Es war zu erwarten, dass durch das Fehlen prägnanter Erziehungsmethoden in einer entscheidenden Entwicklungsphase, der Kleinste des Wurfs psychische Schäden aufwies. Es klafften gravierende Lücken in Smokeys Ritualverhalten. Da jede Katze angeborene Instinkte besitzt, blieb er am Leben und landete vor kurzem auf Umwegen in Dorbans Territorium.


  Es fiel dem ranghohen Somali nicht leicht den rabenschwarzen Bombay zu ignorieren, dennoch hebelte ihn seine permanente Anwesenheit allmählich aus dem mentalen Gleichgewicht. Er hing wie eine Klette mit seiner Nasenspitze an seinem Schwanz und Smokeys Versuche Rustys Aufmerksamkeit zu erringen scheiterten als er begann, den Somali mit seiner Aufdringlichkeit zu provozieren. Der kleine Schwarze, den er im Schlepptau mit sich führte, entfesselte Gewaltgelüste in dem jederzeit zu Späßen aufgelegten Somali. Dem drängenden Gefühl zu widerstehen, diesen Parasiten einmal kräftig durchzuprügeln, um wieder frei atmen zu können, fiel Rusty ausgesprochen schwer.


  Da auf dem Revierhof alle Artgenossen sehr beschäftigt zu sein schienen, durfte der Bombay durfte auf keinen Fall riskieren, dass Rusty ihm in einem unbeobachteten Moment durch die Lappen ging. Eine Unverzeihlichkeit, die ihm bereits mehrere Male geschehen war. Smokey fuhr seine Krallen aus und schärfte sie an einem morschen Pfahl, als Rusty sich von den zwei Gefährten abwandte und ihn an seine Revierpflichten mahnte. „Smokey! Du schleichst schon seit Wochen hinter mir her. Es wird allmählich Zeit, dass du in Zukunft lernst, deine Verpflichtungen den Revieraufgaben anzupassen. Es ist von geringem Nutzen für dich ständig als mein Anhängsel herumzulaufen.“


  Ohne Smokeys Antwort abzuwarten, verschwand der Somali mit einigen Hochsprüngen aus seinem Blickpunkt und gesellte sich zu seinen wartenden Gefährten. Der Bombay rieb sich über die Nase und glättete nicht nur sein sorgenvoll verzogenes Gesicht, sondern ebenfalls seine derangierte Geltungssucht. Wozu rege ich mich eigentlich auf, dachte er, und sah sich rasch um. Der Somali würde ihm bald wieder über den Weg laufen; und bis dahin suchte er sich eben ein neues Opfer, das seine Neugier befriedigte. Kaum auf dem Revier aufgetaucht, missbrauchte der Bombay die anlehnungsbedürftige Notlage deprimierter Artgenossen, die in ihrer momentanen Bedrängnis seinen Schmeicheleien verfielen. Seine bewiesene Anteilnahme steigerte ihr eigenes Wertgefühl; und es gab durchaus einige heimische Revierkatzen die sich ihm anfangs vorbehaltlos öffneten. Hauptsächlich um sein eigenes Image aufzuwerten, offenbarte er skrupellos und zumeist hinter dem Rücken des Betroffenen, dem nächsten interessanten Ansprechpartner die preisgegebene Intimität als Rarität. Seine impertinente Neugier, ebenso wie sein unverhohlenes Interesse an Geheimnissen trug dazu bei, dass fast jede Katze ihm nach einiger Zeit aus dem Weg ging. Sein detektivisches Gespür, diskrete Symptome und Signale einer bislang unbekannten Sensation aufzudecken, schien phänomenal. Sein größtes Vergnügen lag darin Verborgenes aufzuspüren, in mentalen Wunden herumzustochern; stets in der Hoffnung etwas Außergewöhnliches in Erfahrung zu bringen. Da er keine Privatsphäre respektierte und seiner heimlichen Neugier so gut wie nichts entging, stellten sich die Reaktionen der Betroffenen als absolut ernüchternd dar. Beim heimlichen Lauschen erfuhr er zumeist Bruchstücke, die er zu einem aufregenden Ganzen zusammenbastelte. Da diese Geschichten nie der vollen Wahrheit entsprachen, wenn er großspurig mit ihnen hausieren ging, erwarb Smokey bald den Ruf eines Aufschneiders und potentiellen Lügners.


  Einige Dinge, die Smokey von sich gab oder unternahm, waren unklug und schadeten ihm. Seine Indiskretionen erwiesen sich im Nachhinein eher hinderlich und raubten ihm die Chance einer echten Freundschaft. Oft schoss er weit über das Ziel hinaus. Das Talent, stets in jedes Fettnäpfchen zu treten, schien ihm angeboren zu sein; obwohl er die negativen Erfahrungen der Jugendzeit als Rechtfertigung seiner Schwächen benutzte. Seine Professionalität beim Vermeiden jeglicher Pflichterfüllung waren genial zu nennen. Das Spektrum seiner Fähigkeit als Schnüffler verlieh ihm eine skrupellose Dreistigkeit. Es blieb daher nicht aus, dass Smokey den Radius seiner Geschwätzigkeit erweiterte und bald in auch in umliegenden Revieren herumspionierte. Da er speziell jede Spielart der Heuchelei beherrschte, stieß er durch das Übermaß an Indiskretion überall auf Ablehnung. Seine Erfolglosigkeit schüchterte ihn keineswegs ein; ein Manko, das seinem widersprüchlichem Verhalten entsprach. Ein Ausdruck wie Ehre schien in Smokeys Wortschatz nicht zu existieren. Es war schlicht unmöglich irgendetwas Positives an seinem unterwürfigen, kriecherischem Verhalten zu entdecken. Durch seine Unbeliebtheit wurde er im Laufe der Zeit von vielen einheimischen Katzen gemieden, oder zum bevorzugten Aggressionsziel. Aber wohin er seine Blicke auch wandte, die Katzen schienen es allesamt eilig zu haben; und Smokey saß wieder einmal allein unter der großen Eiche.


  Das Wetter schien rasch umzuschlagen. Wolkenbänke türmten sich hinter dem Gebirgsmassiv auf. Ein unangenehm feuchter Wind fegte über den verlassenen Hof. Er vertrieb nicht nur ein paar trockene Blätter vom Hofplatz, sondern ebenfalls Smokey. Inzwischen nahmen Pameron und Shorty wahr, dass die fordernde Anwesenheit des kleinen Schwarzen die sonstige Gelassenheit und gute Laune ihres Freundes verscheucht hatte. Nachdem Smokey sich aus dem Staub gemacht hatte, nahmen die drei Freunde die Chance wahr und ruhten einige Zeit ungestört im strohigen Korn vor Pamerons Holzhaufen. In aufgelockerter Atmosphäre genossen sie ihr Beisammensein beim Pläneschmieden für die kommende Nacht, als Pameron den Somali anstupste: „Beim kahlen Rattenschwanz. Smokey liegt schon wieder auf der Lauer! Er hat wahrscheinlich keinen anderen Gesprächspartner auftreiben können. Die meisten Artgenossen flüchten, wenn sie ihn nur von Ferne sehen. Was unternehmen wir jetzt?“ Ohne seine Lage zu verändern schnaubte der Somali verächtlich. Rusty schien es manchmal, als wäre Smokey ein leeres Gefäß, das nur mit Problemen anderer zu füllen war. Der Bombay verfügte anscheinend über kein Schamgefühl. Nach kurzer Orientierung preschte er hinter einem Busch vor und suchte ein neues Opfer für seine Anhänglichkeit. Spontan wandte er seine Aufmerksamkeit dem Shorthair zu und stürzte in ungebrochenem Elan auf ihn zu. Mit diesem kleinen Kater musste man zu jeder Zeit und an jedem Ort rechen. Seine Aufdringlichkeit störte überall und beeinträchtigte jedes vertraute Gespräch. Hartnäckig schob er seinen Körper zwischen Pameron und Shorty, grinste und forderte ungeduldig ihr Interesse heraus.


  Rusty verlor endgültig die Geduld. Er sprang genervt auf und kehrte dem Bombay die gesträubte Breitseite zu. „ Smokey! Heute übertreibst du es aber ganz entschieden! Gibt es irgendetwas Informatives, dass du uns mitteilen möchtest? Anderenfalls würden wir gern unter uns bleiben.“ fragte er knurrend und blickte dem Schwarzen herausfordernd in die weit aufgerissenen Augen. „Selbstverständlich !“ konterte Smokey und wandte sich demonstrativ dem Shorthair zu. „Was hast du heute vor Shorty? Darf ich mich dir anschließen, du gefällst mir nämlich. Was hältst du davon?“ Rusty buckelte, sprang in Angriffsstellung auf und ließ den Schwarzen nicht mehr zu Wort kommen.


  „Das beste wird sein, wenn ich mich die nächsten Stunden von dir fernhalte. Mir sitzt jetzt schon das Gefühl im Nacken, als ob deine Blicke Löcher in meinen Pelz brennen. Bisher habe ich vergeblich nach Anzeichen einer loyalen Anpassung geforscht. Deine sogenannte Verschwiegenheit ist eher ein offenes Buch mit leeren Seiten. Irgendwann wirst du dich um Kopf und Schwanz reden; und unserer Gemeinschaft vielleicht sogar Schaden zufügen.“


  „Smokey möchte allerwelts Freund sein, stieß Shorty grimmig aus und zuckte mit den Barthaaren. Er versucht sich bei jedem einzuschmeicheln. Die falsche Plaudertasche begeht Vertrauensbrüche am laufenden Band.“ „Meine Sympathie hat er sich längst verscherzt,“ konterte Pameron, fächerte seinen buschigen Schwanz, rückte in die Nähe Rustys und distanzierte sich räumlich von dem aufdringlichen Bombay. Rusty zog die Lefzen hoch und sah auf den verdutzten Schwarzen hinunter, der sich keiner Schuld bewusst war. „Smokey ist gefährlicher, als wir bisher annehmen. Wie ich von Rubberton erfahren habe, pflegt er regen Kontakt zu den anliegenden Revieren. Vorbehaltlos bestätige ich deine Meinung. Keinesfalls dürfen wir ihm weiterhin über den Weg trauen.“


  Wieso diese Aufregung. Smokey verstand die Welt nicht mehr. Er meinte es doch nur gut und war jedermann freundlich gesonnen. In dem Moment, als er sich nicht scheute erneut mitteilungsbedürftig an die drei Freunde heranzurücken, wuchs Rustys Rückenfell zu einer Bürste. Er sprang auf buckelte, stellte sich kampfbereit auf hohe Läufe stellte und öffnete seine Lefzen. Knurrend kaute er Speichel und zischte mit offensichtlich bedrohlichem Unterton: „Zier dich nicht, Bombay! Mach den Abflug. Heb endlich deinen Hintern von diesem Platz und sieh zu, dass du deine Parasiten mitnimmst. Bittet, so wird euch gegeben, heißt ein Spruch bei den Zweibeinern. Eine Abreibung hättest du schon lange verdient. Spürst du nicht, dass du hier völlig überflüssig bist! Besitzt du kein Ehrgefühl? Du störst uns bei einer vertraulichen Unterredung zu dritt. Leider muss ich zugeben, dass ich dich nicht in so viele Einzelteile zerlegen darf, wie ich möchte.“


  Rusty wandte sich ab und würdigte ihn keines Blickes mehr. Es war unschwer zu erkennen, das Smokey sich inzwischen seine sämtliche Sympathien verscherzt hatte. Der Bombay ignorierte die offene Kritik seines Verhaltens. Er schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Unberührt vom vorherigen Disput sprang er auf, lehnte seinen kleinen Körper an den beigefarbenen Shorthair und fragte scheinheilig: „Darf ich mitmachen?“ In diesem Moment rastete der Shorthair aus und stieg auf die Hinterläufe. Sein Kopf neigte sich vor, bis seine Nasenspitze den Bombay fast berührte und flüsterte: „Hau jetzt ab, kleiner Scheißer, oder ich prügle so lange auf deine neugierige Schnauze, bis sie unter deinem Schwanz sitzt, wo sie auch hingehört.“


  Smokey rührte sich nicht vom Fleck und überlegte. Derart aufgebracht hatte er den aufgeschlossenen Shorthair noch nie erlebt; er war sich keiner Schuld bewusst. Selbstbewusst reckte er die Nase hoch, blickte jeden der Dreiergruppe provozierend an. In gelangweilter Stimmlage forderte er sie auf. „Warum regt ihr euch derart auf? Seit geraumer Zeit treibt sich sehenswerter Besuch auf dem Revier herum. Das wollte ich euch die ganze Zeit erzählen. Kommt doch mit zum zum Hofplatz.“


  In einem geschmeidigen Sprung setzte Rusty über ihn hinweg, riss Pameron und Shorty zu Boden und setzte vor dem reglosen Bombay auf.„Und warum erzählst du diese Neuigkeit nicht gleich. Du hättest uns dreien diese peinliche Situation wirklich ersparen können.“ Beschwichtigend platzierte Pameron seine Breitseite vor Rusty und lenkte ein. Obwohl ihm bewusst war, dass der Somali in seiner momentanen Verfassung keinesfalls zimperlich mit ihnen umging, forderte er die beiden Freunde zu einem entspannenden Scheingefecht heraus. Das Resultat glättete bei allen Beteiligten das Fell und stellte den gewohnten Level der erhitzten Gemüter wieder her. Pameron und Shorty rieben ihre malträtierten Ohren und tauschten verständnisvolle Blicke aus. „Das war die Abreibung für unseren unangemessenen Heiterkeitsausbruch zu Anfang,“ raunte Shorty und hetzte in Erwartung einer Sensation den beiden Freunden hinterher, die in weiten Sprüngen bereits in Richtung des Hofrunds verschwunden waren.


  Exotisch anmutende Besucher gerieten zur Herbstzeit eher selten auf das Farmrevier. Die Dunkelheit senkte sich früher über diese Region und die kalten Winde nahmen zu. Als die drei Nacktkatzen gegen Mittag auf dem Hofrund erschienen stutzten zwar einige Einheimische anfänglich, gönnten sich danach aber einen zweiten, recht amüsierten Blick. Beim gewöhnungsbedürftigen Anblick ihrer eiförmigen Schädel; den riesigen, zur Seite abstehenden Ohren und den beinahe unsichtbaren Tasthaaren, weiteten die Revierkatzen erstaunt ihre Augen. Da die Fremden über kontaktfreudige Vorzüge verfügten, sah man über ihre körperlichen Besonderheiten hinweg. Auf dem hochgelegenen Territorium und besonders im Bereich der in der Nähe jagender Beutegreifer, gab es kaum Deckung für sie. Ihr nackter Balg, der sich unterschiedlich zu dem meist dichten Pelz der Revierkatzen präsentierte, vereitelte einen Aufenthalt in der kalten Jahreszeit in dieser abgelegenen Gebirgswelt. Unbekümmert von den Spekulationen neugieriger Einheimischer nahmen die drei sich Zeit, die komplexen Strukturen dieser sozial geführten Gemeinschaft kennenzulernen, bis ihnen Pameron, Rusty und Shorty entgegenliefen. Die drei Gefährten waren neugierig darauf zu erfahren, welche Motivation die selbstbewussten Felllosen, die sich auf dem Hofplatz den kalten Nordostwind um die Nase wehen ließen, ins Abseits der hohen Bergwelt verschlagen hatte. Im Schutz einer sturmfreien Remise gewährten die canada Sphynxkatzen Pameron, Shorty und Rusty einen informativen Einblick über ihr Auftauchen. Während der Zeit des jährlichen Urlaubs fremder Obhut anvertraut, langweilten sie sich nach ein paar Tagen. Unternehmungslustig entwischten sie dem fremden Zuhause und liefen zufällig den Maisfarmkatzen über den Weg. Die zugänglichen Artgenossen warnten sie vor den stets hungrigen Streunern und empfahlen ihnen für die nächsten Tage Dorbans abgelegenes Territorium als Überganglösung. Ohne Umschweife machten sich die drei an den beschwerlichen Aufstieg ins Hochgebirge und freuten sich über die Anteilnahme der interessierten Artgenossen auf dem Revier.


  Die zurzeit wissensdurstig herumstrolchenden Nacktkatzen waren dem ruppigen Tonkanesen Tigger ein Gräuel. Ihre Fremdheit machte ihn rebellisch. Obwohl sie ihm unglücklicherweise gleich zu Beginn über den Weg liefen, hegten die drei Neuen keine Bedenken ihre Anwesenheit auf dem Farmgelände zu verheimlichen. Unberührt von Tiggers Abneigung ließen sie ihren Ambitionen freien Lauf und erwiesen sich jedem Artgenossen gegenüber recht aufgeschlossen. Da sie sich um aggressionslose Kontakte bemühten, gab es keine Katze, die ihnen Informationen über das Reviergefüge verwehrte. Zum Glück war Tigger bald darauf anderweitig mit Kundschafteraufgaben beschäftigt. Der Wunsch, sich in der kurzen Zeit ihres Verbleibens in der Katzengemeinschaft nützlich zu machen, kam ihrer instinktiven Neugier entgegen. Hinter ihrem gewöhnungsbedürftigen Aussehen verbargen sich zwei Vulkane, die in ihren emotionalen Ausbrüchen einen Ausgleich suchten. Die Palette ihrer spontanen Einfälle schien unerschöpflich. Und da der neue Pepp das Reviergeschehen aufmöbelte, akzeptierte man sie erstaunlich rasch. In dem gedämpften Licht der beginnenden Abenddämmerung ergab sich die Gelegenheit, ihre beinahe haarlosen Körper der Allgemeinheit auf dem Hofplatz zu präsentieren.


  Trotz tief eingefallener Flanken wirkten sie zerbrechlicher, als sie zu sein schienen. In lässiger Haltung, gepaart mit einem gewissen Stolz im Ausdruck ihrer geschmeidigen Bewegungen, beehrten sie einige Artgenossen mit der Zurschaustellung ihrer felllosen Spezies. Sprühend vor Vitalität gebärdeten sie sich in auffälligen Posen, wackelten mit ihren dreieckigen Köpfen und drehten ihre hoch angesetzten Ohren wie Radargeräte in alle Richtungen. Obwohl es die meisten Anwesenden gruselte, hielt sie keiner davon ab ihre Rücken vorzuweisen und die darauf tätowierten Kunstwerke zu präsentieren. Ein paar einsame Borsten, die sich anscheinend auf dem Balg verirrt hatten, stachen wie Fremdkörper in alle Richtungen. Die einzelnen, kurzen Grannen waren so rar gesät, dass es den Zuschauern anschaulich bewusst wurde, ein Artgenosse muss nicht zwangsläufig ein Fell besitzen, um ihrer Spezies anzugehören. Die felllosen Raritäten verhielten sich zutraulich, falls ein Neugieriger es wagte, sich ihr Fell näher anzuschauen. Ihre unbestreitbare Zuvorkommenheit bewiesen sie in verschiedenen Aktionen; zumal, als sie sich der Muttermilch gerade erst entwöhnten Youngster annahmen. Obwohl die Kids nur Unsinn verbreiteten und quirlig auf dem Hofrund herumturnten, beabsichtigten die drei Nacktkatzen die Kleinen auf keinen Fall zu enttäuschen und bereiteten ein Event für sie vor.


  Eine Vielfalt purpurner Farben flammte über den Himmel, als die drei Neuen unerwartet wie Wirbelwinde aus dem schattigem Buschwerk auf den Hof preschten. Inzwischen hatte die Allgemeinheit wahrgenommen, dass die Sphynxkatzen ein magnetischer Anziehungspunkt für die kreischenden Kids zu sein schienen. Obwohl die Einheimischen sich unverzüglich gut einsehbare Plätze auf den Baumwülsten und Bankfragmenten der alten Eiche suchten, verlief alles relativ friedlich. Inzwischen war jede Katze begierig darauf zu erfahren, was für eine Vorstellung die Neuen heute Abend zu bieten hatten. Bereits vor ihrem Auftritt unterließen die Kleinsten ihr ungezügeltes Gehampel. Manierlich gruppierten sie sich im Kreis, reckten die Köpfe vor und warfen den heranpreschenden Nacktkatzen erwartungsvolle Blicke zu. Shanty unterlag der Geschwindigkeit des etwas schnellerem Piper, während Tootsy den Brüdern wesentlich langsamer folgte. Nach Luft japsend torkelte sie auf das Hofrund und verlor das Wettrennen. Keiner aus den Reihen der Revierkatzen stellte bisher fest, ob diese Show ein Fake, oder ein verabredetes Spiel war.


  Die eigentliche Attraktion war Tootsy. Aufwändig begann sie den enttäuschten Verlierer zu spielen und spontan breitete sich eine spannungsgeladene Stille unter den Anwesenden aus. In diesem Moment richteten sich alle Augen ausnahmslos auf die Show der gelenkigen Sphynx. Es gab keinen auf dem Hofrund, der ihre akrobatischen Kunststücke versäumte; sogar nachbarliche Zwistigkeiten wurden anstandslos auf einen späteren Zeitpunkt verschoben. Im dichten Geäst der alten Eiche über ihnen, entpuppte sich in diesem Moment nur der Uhu als Störenfried, als er sein unheimlich gespenstisches Schuhu von sich gab; aber niemand ließ sich stören oder verließ seinen Platz. Das hörbare Staunen der Kids begleitete Tootsys Show. Die Sphinx erhob sich auf ihre kräftigen Hinterläufe, katapultierte ihren mageren Körper in einem gewaltigen Sprung in die Höhe und überschlug sich in einem doppelten Salto. Dabei übertönte ihr eigenes grauenhaftes Kreischen den Ruf des Kauzes, der aufgeschreckt davonschwebte. Kaum erreichten ihre Pfoten den Boden, knickte sie in den Gelenken ein. Der dünne, haarlose Balg schlotterte wie ein faltiger Sack an der schlanken Figur hinunter und sank bis über die Pfoten. Tootsy wandte ihre Vorderseite den aufmerksamen Kleinen zu, die gemeinsam zu stöhnen begannen und die runden Augen noch weiter aufrissen. Die Sphynx richtete den schlanken Körper auf, breitete die Vorderläufe seitlich aus und begann die Balance zu stabilisieren. Dazu schwenkte eine ihrer Pfoten im Takt zu einer unhörbaren Melodie, während das haarlose Fell auf die anatomisch vorgesehenen Quadranten zurückflutschte.


  Die Vorahnung des unheimlichen Schauers, der ihnen in den nächsten Sekunden den Rücken hinunterlaufen würde bewog die Youngster, ihre Augen noch weiter aufzureißen und ihre vor Aufregung bebenden Köpfe vorzustrecken. Heftig rangen sie nach Atem, kauten und schluckten, denn nun begann der zweite Teil der Gruselshow. Zum Auftakt neigte Tootsy den Kopf etwas nach vorn und verdrehte die großen Augen, bis sie fast aus den Höhlen quollen. Als sie ihre extrem hohen Ohrmuscheln nun nach hinten stülpte, standen die aufgerissenen Augen zu beiden Seiten ab und der dreieckige Kopf sah in diesen Momenten einem Alien ähnlicher, als dem einer Katze. Ein ungläubiges Aufstöhnen ging durch die Menge. Einige schnappten nach Luft, andere schlossen ihre Augen vor der schockartigen Szene. Die meisten glotzten mit sabbernden Lefzen auf dieses fremdartige Wesen, das nicht von dieser Welt stammen konnte. Vor dem gruseligen Anblick dieser fremdartigen Kreatur krümmten sich die Wuschelkörper der Kleinsten. Obwohl ihnen durchaus bekannt war, dass es ihre Tootsy war, die ihnen diese einmalige Show bot, wellte sich ihnen das Rückenfell. Die Kleinen klammerten sich erschauernd aneinander, um ja keine Sekunde dieser grauenhaft abartigen Momente zu versäumen.


  Tootsy zögerte die Rückverwandlung keinen Moment länger als nötig hinaus und ließ die Clownsmaske in sekundenschnelle mit einem kräftigen Kopfschütteln verschwinden. Dennoch schien die Umwandlung in die liebenswerte Nacktkatze, die die Kids anhimmelten, schließlich doch rascher, als es ihnen lieb war. Erlöst vom gespannten Druck in der Magengegend gab es nun kein Halten mehr. Prustend und fauchend, maunzend, knurrend, kreischend und brummend wälzten die Kleinen sich auf Tootsy zu. Auf dem Boden des Hofrunds begruben sie die lustige Sphynx unter ihren zappelnden Körpern, hüllten sie in ihre wolligen Pelze ein und bedankten sich auf ihre Weise für das unvergleichliche Erlebnis. Die Anwesenden staunten nicht schlecht, als die Brüder ihre Schwester Tootsy vorsichtig aus den flauschig weichen Körpern der anhänglichen Youngster befreiten; und als drittes Showelement mit ihr zusammen eine Tanzvorführung kreierten. Wie Zweibeiner zur vollen Größe aufgerichtet, die Vorderläufe miteinander verkoppelt, führten sie einen Tanz vor, zu dem die langen, dünnen Schwänze den Takt schlugen. Es vergingen kaum zwei Minuten, bis die animierten Kleinsten des Reviers um sie herumtanzten, den Kreis erweiterten und mit ihnen turnten und hopsten. Aufs äußerste strapaziert sank Tootsy schließlich zu Boden. Freundlich blickte sie die Kleinen aus ihren großen Augen an und begann mit ihnen das gemeinsame Schnurrkonzert, bis die Zweige der Eiche vibrierten.


  Eine kalte Feuchtigkeit trieb über das Gelände. Eilig zogen die Mütter mit ihren Kids der alten Scheune entgegen. Vor der Jagd zögerten die drei Gefährten noch einmal am Rand des Hofplatzes und sahen ein letztes Mal zurück. Der mit dem buschigsten Fell ausgestattete Norweger bestaunte die erbarmungswürdig anmutenden Figuren der Sphynxkatzen. Er wandte sich Rusty und Shorty zu und stöhnte über soviel unbedeckte Nacktheit: „Die drei sehen nicht einmal annähernd wie Artgenossen aus, eher wie gerupfte Hühner. Ich verspüre Hunger! Was meint ihr beiden? Gönnen wir uns eine zünftige Mahlzeit.“ Einvernehmlich zogen Rusty und Shorty die Lefzen hoch und gaben schmunzelnd ihre Zustimmung. Rasch verzogen sie sich aus dem Bereich nackter Tatsachen und setzten auf die bröckelnden Mauerreste zu.


  Beim obligatorischen Liebesreigen zur Abendstunde kam kaum eine Kätzin an Randys Vater Silver vorbei. Der attraktive Abessinier polarisierte das Liebesleben auf dem kopfsteingepflasterten Kontakthof. Seine Anwesenheit erzeugte bei den Schönsten der Katzendamen Begeisterung und knisternde Spannung. Da er über eine Originalität in Liebesdingen verfügte, die besonders jungen Kätzinnen den Atem verschlug wenn er um sie warb, setzte er dieses Talent erfolgreich mit der gleichen Akribie ein, über die er beim Beutefang verfügte. Als das Hofrund sich allmählich füllte, stand er wie stets im Mittelpunkt des Geschehens. Aufmerksamkeitheischend pirschte er über den Hof und suchte jede Gelegenheit, auf seine feinfühlige Art Kontakt mit der Auserwählten aufzunehmen. Falls sein Blick die junge Schönheit streifte, auf die er es abgesehen hatte, beglückte er sie mit jenem Glanz in den Augen, über den nur ein perfekter Liebhaber verfügt und wurde zumeist belohnt.


  Aus berechtigter Eifersucht war er bei einigen im Dienst der Gemeinschaft stehenden Katern der Bruderschaft ein Dorn im Auge. Sein Ruf ließ arg zu wünschen übrig. Den Elitekämpfern blieb die besorgniserregende Leichtfertigkeit unverständlich, mit der Silver sein Leben auf dem Territorium gestaltete. Sein eitles Imponiergehabe verleitete einige der vor Kraft strotzenden Muskelpakete zu verhaltenem Schmunzeln, andere ärgerten sich maßlos. Sein Verhalten lag außerhalb des hohen Niveaus der rituellen Rangkämpfe, an denen er grundsätzlich nie teilnahm. In dieser Gruppe tauchte dann irgendwann der Spitzname „Loverboy“ auf, den bald viele Revierkatzen übernahmen. Die Mehrheit der älteren Kätzinnen betrachteten seinen unbestreitbaren Erfolg bei den jungen Schönen als einen krassen Mangel an gutem Geschmack.


  Ausgezeichnet mit der Aura der Jungfräulichkeit, nahmen die kaum erwachten jungen Kätzinnen die physische Überlegenheit der Bruderschaftskämpfer nicht einmal wahr; obwohl sie ihnen das bedeutende Kraftpotential deutlich vor Augen führten. Ihre Sinne waren von Silvers Anwesenheit wie traumatisiert. Es blieb daher nicht aus, dass irgendwann zwischen Silver und einem der hochrangigen Rivalen ein heftiger Streit entbrannte. Während dieser rituellen Kämpfe um das Vorrecht zur Paarung, setzten die Kontrahenten ihre raffiniertesten Taktiken ein. In der berechtigten Hoffnung den vom Glück begünstigten Silver ausstechen zu können, provozierten die Kampfkater in stolzer Haltung Scheinkämpfe vor den Schönen. Sie präsentierten ihnen die Attribute eines erfolgreichen Kämpfers, ließen die Muskeln anschwellen und stellten ihre Narben und Schrammen zu Schau. Scheinbar völlig uninteressiert nahm die Schöne keine Notiz von der Auseinandersetzung. Sie verzog nur leicht arrogant ihre Lefzen und begann gelangweilt ihren Pelz zu putzen. Aber insgeheim, fühlte sie sich nicht in der Lage ihre verstohlenen Blicke von der hinreißenden Geschmeidigkeit Silvers loszureißen.


  Möglichst in Bestform begannen die Kontrahenten ihre kämpferischen Vorzüge vor den Augen der Auserwählten zu präsentieren. Sobald der siegreiche Kampfkater Anspruch auf die Favoritin erhob, vertrieb ihn die raffinierte Kätzin und kreischte mörderisch. Während ihre Schreie dem Verdutzten in den Ohren gellte, ergriff sie die Gelegenheit und traktierte ihn mit heftigen Pfotenhieben und Bissen in die letzte Ecke des Hofrunds. Zur Verblüffung des erfolgreichen Bewerbers verschwand sie anschließend mit Loverboy ins Abseits. Der avancierte Verlierer suchte mit seiner Eroberung anschließend diskret einen verschwiegenen Platz auf und begann dort, ungestört vom Protestkreischen des Überlisteten, seine romantischen Momente zu genießen.


  Nach diversen Zwischenfällen dieser Art wurde es zur Regel, dass die Kater der Bruderschaft Silver brüsk ihre Kehrseite zeigten, sobald sie seiner ansichtig wurden. Erhobenen Kopfes präsentierten sie ihm protzig ihre muskulöse Erscheinung und zogen schließlich fauchend an dem eleganten, schlanken Abessinier vorüber. Silver blieb bei diesen herausfordernden Provokationen relativ gelassen. Verwöhnt von den Komplimenten der kätzischen Damenwelt, legte er sich mental ein dickes Fell zu. Aber wer ihn aufmerksam beobachtete sah, dass er manchmal seine Augen für Momente schloss. Trotz der neidvollen Blicke gelang es ihm zu einer der schillerndsten Figuren auf dem Kontakthof zu avancieren. Unangefochtener Star bei der holden Weiblichkeit, übertraf seine ästhetische Figur, das unauffällige, sinnliche Gebaren und der schimmernde Pelzschmuck, jeden muskulösen, narbenübersäten Kampfkater. Den intensiven Blick seiner leuchtenden topasfarbenen Augen hatte er seinem Sohn Randy vererbt. Neben jener souveränen Überlegenheit, die an einem kätzischen Mannsbild geschätzt wurde, gelang es den Attributen seiner Persönlichkeit, ihm die kritiklose Bewunderung junger, unerfahrener Kätzinnen einzuräumen.


  Eindeutig war Loverboy der einfühlsamste Kater auf dem Kontakthof. Seine zugeneigte Anteilnahme berauschte die Sinne der Angebeteten. Als erfahrener Liebhaber unterschied er an ihrer Ausstrahlung, ob ihm die Favoritin zugetan, oder sich spröde oder abweisend verhielt. Sein verführerischer Charme beschwor eine Stimmung überschäumenden Glücksgefühls. Silver stand für ungestüme Lebenslust, Leidenschaft und Genusssucht. Energiegeladen stand er stets unter Dampf und wies keine der Schönen ab. Er verfügte über die mentale Sensibilität einen verbindenden Weg zu ihren Herzen zu finden, ohne das manchmal schwierige Verhältnis zwischen Kätzin und Kater noch zu vertiefen. Unbestritten hatte der Abessinier die aussichtsreichsten Chancen bei den jungen Kätzinnen. Sein stolzer, aufrechter Gang strahlte das Selbstbewusstsein eines erfolggewohnten Siegers aus. Aber am meisten faszinierte die jungen Schönen sein geheimnisvoll brennender Blick, den er tief in ihre Augen senkte. Silver wusste seine Beliebtheit zu nutzen. Da er dieses Spiel mit ausgeprägter Leidenschaft betrieb, schöpfte er alle Tricks aus um an sein Ziel zu gelangen. Zumeist erlangte er die Aufmerksamkeit einer Kätzin, indem er sie zuvor mit seinem wehenden, breitgefächerten Schwanz köderte, dann warf er ihr einen verheißungsvollen Blick zu und signalisierte ihr seine Bereitschaft.


  Wie geschaffen für eine zärtliche Romanze lockte ein glühender Sonnenuntergang die Beautys auf den Hofplatz. Zur Zeit der zweiten Liebeswerbung im Herbst flirrten Staubfahnen in den schräg einfallenden Lichtstrahlen über das Areal und zeichneten die Konturen der verfallenden Gebäude in weichen Farben. Aromen blühender Herbstblumen erfüllten die milde Luft mit süßen Gerüchen. Der rasch aufbrisende Wind trug die Düfte rolliger Kätzinnen in die Sinne der interessierten Kater die sich, wie meist vor dem Beutezug, ebenfalls zu einer Kontaktaufnahme unter der alten Eiche einfanden. Es waren die kritischen Seitenblicke einiger an Erfahrungen gereifter Kätzinnen, unter denen sich die junge Kätzin unsicher krümmte. Als die Schönen älteren Semesters beim näheren Hinschauen ihre Unerfahrenheit feststellten, mit der sie hingebungsvoll den spielerischen Lockungen Silvers nachgab, steckten sie spöttelnd die Nasen zusammen und ereiferten sich hämisch: „ Das erste Mal in Hitze. Sie wird schon sehen, was sie davon hat. Wer lässt sich schon von einem Rumtreiber wie Loverboy einwickeln.“


  Die erfahrenen Mütter bevorzugten andere Kriterien zur Paarung. Da die Überlebenschancen ihrer Jungen absolute Priorität besaßen, bevorzugten sie die gesunde Ausstrahlung der Kampfriege. Die äußerliche Attraktivität Silvers ließ diese Generation kalt. Sie konzentrierten sich auf nachweisliche Vorzüge im mentalen Bereich, wie ein ausgeprägtes Verantwortungsgefühl und unerschrockener Mut, das die äußerlich sichtbaren Stärken einer kampferprobten Muskulatur einschloss. Obwohl Silver sich mit allen Attributen einer umwerfend männlichen Ausstrahlung schmückte, mit denen die Natur ihn reichlich ausgestattet hatte, liefen sie achtlos an ihm vorüber und wiesen seine Annäherungsversuche schroff von sich.


  Ein letztes Aufleuchten über der westlichen Bergkette überflutete den Hofplatz in weichem Glanz, als Grazil um die Gunst des ausnehmend ansehnlichen Katers buhlte. Zum Leidwesen der schlanken Britin hatte Silver seine Entscheidung für heute Nacht längst getroffen. Seine Wahl fiel auf die anmutige Josy, eine schwarz schattierte Bombay, die in ihrer Hitze unglaublich verführerisch und verlockend auf ihn wirkte. Der anvisierte Beau ließ seine Angebetete keinen Moment aus den Augen. Verführerisch ließ er seine Muskeln unter dem dichten, silbrig schimmernden Pelz spielen und präsentierte ihr jede Facette seiner begehrenswerten Männlichkeit. Längst war es unter den Kätzinnen kein Geheimnis mehr, dass Silvers frivolen Spiele letztendlich stets in einem leidenschaftlichen Abenteuer endeten, ohne dass die hypnotisierte Kätzin ein Wörtchen mitzureden hatte. Als versierter Verführer schuf er eine erotische Spannung, in der er die Begierde seiner Auserwählten aufheizte, bis sie ihn zu einer amourösen Begegnung verführte.


  Loverboy hatte den Blick für das intime Detail. Wies die anvisierte Eroberung das gewisse Etwas auf, das ihn ungemein reizte, überschüttete er als echter Kavalier von Klasse seine Favoritin mit Liebesbeweisen und Schmeicheleien; außer es bot sich die Gelegenheit zu einem schnellen, heißen Abenteuer; möglichst an einem verschwiegenen Plätzchen, ohne jegliches Brimborium. Schließlich war er kein Kostverächter und vergeudete nie eine Chance. Seiner warmen, einschmeichelnden Stimme verdankte er es, dass sich ihm spontan das alleinige Interesse der rolligen Kätzin zuwandte; obwohl auf dem Hof bereits eine Reihe angesehener Elitekater ihr ungeteiltes Augenmerk auf sie richteten. Zudem hatte Silver sich einen weiteren Vorteil erworben, der ihn vor den anderen Bewerbern bevorzugte. In seiner langjährigen Erfahrung in Liebesangelegenheiten erlangte er die unschätzbare Fähigkeit, in der Körpersprache und den kaum zu verbergenden Gesten der jeweiligen Favoritin, ihre geheimsten Gedanken lesen zu können. Stieß er dabei auf Anzeichen einer unterschwelligen Sympathiebekundung, nutzte er eine weitere Spezialität. Er setzte die hypnotische Kraft seines eindringlichen Blickes ein, dem bisher keine der unerfahrenen Kätzinnen widerstand.


  Marly und Jana, zwei schlanke, grazile Ägypten Mau fauchten sich gegenseitig an, bis Marly vor Wut fast platzte: „Dieser protzige Kater rennt seit einer Woche hinter dir her; aber kaum läuft ihm irgendeine andere Schönheit über den Weg, erkennt der Flunky dich nicht mehr. Und du dummes Schäfchen guckst ihm noch schmachtend hinterher!“ Erstens, stand „sie“ nicht im Blickpunkt von Silvers Interesse und zweitens schien Marlys Eifersucht größer zu sein als ihre Freundschaft mit Jana. Sie nahm sich vor, Jana den Spaß mit Silver gründlich zu verderben, knuffte ihre Freundin grob in die Flanke, fuhr sie unwirsch an und begann ihre Gehässigkeiten ohne Hemmungen zu ergänzen. „Hast du nicht bemerkt, dass er die keinen einzigen Blick zuwirft! Er scheint dich überhaupt nicht zu beachten. Wie ein hartnäckiger Parasit schwänzelt er nur um die Neue.“ Jana seufzte. Rasch warf sie noch einen letzten, sehnsuchtsvollen Blick auf Silver und verteidigte sich. „Eigentlich bin froh darüber, dass sie ihm gefällt. Dann lässt er mich in Frieden, und ich hab endlich meine Ruhe.“ Ihre aufgebrachte Freundin im Schlepptau wandte Jana sich brüsk ab und verließ maßlos enttäuscht das überfüllte Hofgelände.


  Die schwarze Bombay Josy fand an Silver einfach alles unwiderstehlich. Der attraktive Kater schien der Inbegriff all ihrer Sehnsüchte zu sein. Loverboy erfüllte die Wünsche ihrer Träume und Sehnsüchte. Während er im Zentrum des Hofes an ihr vorbei defilierte und seine Dominanz bewies, begann ihr Herz zu stolpern. Die anmutigen Bewegungen ihrer biegsamen Figur erstarrten jäh, sobald sie seiner ansichtig wurde. Erregt bis in die zuckende Schwanzspitze wandte Josy den Kopf und begann in eindeutiger Absicht mit ihm zu kokettieren. Sein schillernder Charme kannte keine Grenzen als er spürte, wie sich die feurigen Blicke der attraktiven Bombay an seiner eleganten Erscheinung festsogen. Unversehens warf die Kätzin sich auf den Hofplatz und begann ihren biegsamen Körper zu winden. Obwohl das auffällige Verhalten der bevorzugten Favoritin das nachdrückliche Verlangen signalisierte ihren Forderungen nachzugeben, gelang es dem erfahrenem Liebhaber ohne weiteres seine Ungeduld zu zügeln. Seine einfühlsame Werbeaktion blieb nie vergeblich. Er nutzte die verschiedenen Spielarten der Verführung variationsreich wie ein Virtuose seinen Geigenbogen. Einfallsreiches und schmeichelndes Kokettieren beeinträchtigte seine Leidenschaft niemals. Im Gegenteil, seine Erfahrung bewies ihm auch heute, dass ihm mit dieser jungen Kätzin heute Nacht noch eine aufregende Zeit bevorstand. Verzückte Liebesschreie ausstoßend bot Josy Silver den Anblick ihres weichen Bauches. Sie streckte ihm sehnsuchtsvoll ihre Pfoten entgegen, um ihn im nächsten Moment heftig zu attackieren. Obwohl ihm die Leidenschaft seiner heutigen Favoritin mächtig einheizte, nahm er sich auch dieses Mal vor, den rituellen Ablauf des Vorspiels keinesfalls zu unterbrechen.


  Dem Kartäuser Big Blue war seine Vorliebe für sehr junge Kätzinnen schon von weitem anzusehen. Ohne den rituellem Abstand zu beachten, wich er wie ein Hypnotisierter nicht aus ihrer Nähe. Bei der Werbung um eine der attraktiven Kätzinnen gereichten ihm sein unsensibles Gemüt, ebenso wie das kompakte Aussehen eines Minipanzerschranks, sehr zum Nachteil. Sein ungeschliffenes Benehmen, das viel zu wünschen übrig ließ, verlieh ihm zusätzlich eine gewalttätige Komponente. Die von Silvers Charme und Ausstrahlung verwöhnte Weiblichkeit reagierte empfindlich auf Big Blues brachiale Liebesattacken. Sobald der Kartäuser seine stämmigen Läufe wie Kolben schwang und im gemächlichen Trott über den Hof trabte, hielten seine runden, flinken Augen Ausschau nach einer heißen Schönheit. Kaum tauchte er auf, musste er sich leidvoll eingestehen, dass die jungen Kätzinnen aus dem Bereich seiner Anwesenheit flohen. Seine Werbungen entbehrten jener Sensibilität, die Silver den Katzendamen im Überfluss bot. Die zumeist vergeblichen Anstrengungen des Kartäusers eine der Schönen anzumachen verliefen oft chaotisch. Da er seine Ungeduld kaum zügelte, überschritt er häufig die Grenzen des guten Geschmacks. Die Einsicht, dass etwas mehr Feinfühligkeit seinerseits eventuell zum Erfolg führen würde, war ihm nicht zugänglich. Eben sowenig verfügte er über das Verständnis, dass eben dieser Mangel an emotionaler Bereitschaft die Aussichtslosigkeit dieser diffizilen Situationen noch förderte. Je intensiver sich seine Bemühungen entwickelten, desto geringere Chancen ergaben sich für Big Blue eine der jungen Schönheiten, die verführerisch vor dem Kreis faszinierter Kater vorbei schwebten, für sich zu gewinnen.


  Silver eröffnete am heutigen Abend den Reigen der rituellen Liebeswerbung und bot der Auserwählten die gesamte Palette seines unglaublichen Charmes. Er folgte der entzückenden Josy in beharrlicher Geduld, hielt schnurrend den Abstand ein und durchbrach nie die Etikette. Diese pikante Situation inspirierte ihn. Er senkte die Stimme zu einem zärtlichen Flüstern, während seine auffordernden Gesten seine Bereitschaft nachzugeben bewiesen. Als Josy mit einem erstickten Laut des Verzückens ihren geduckten Körper bereitwillig in seine Nähe kauerte und sehnsüchtig maunzte begann sein Puls zu rasen.


  Bereits seit einer Woche observierte Big Blue die blauäugige Siamesin Hazel. Seine momentane Bevorzugte war sehr jung, außergewöhnlich ansprechend und von zierlichem Körperbau. Oft schlich er hinter ihr her, verfolgte jeden ihrer graziösen Schritte und klebte an ihr wie ein unsichtbarer Schatten. An einem der letzten Abende ging es besonders übel für ihn aus. Anstatt sich seinen Kundschafteraufgaben zu widmen, begann er Hazel ununterbrochen zu beobachteten. Seit ihrem Auftauchen sehnte er eine direkte Berührung herbei, konzentrierte sich auf ihre grazilen Bewegungen und begann sie wie ein Stalker unablässig zu verfolgen. Seine Lefzen bebten, als er den Geruch ihrer Läufigkeit einsog. Die Intensität der ihn überflutenden Pheromone ließen seine bisherige Beherrschung wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Der Kartäuser spürte, wie die unbezähmbare Gier sie zu besitzen sich nicht länger eindämmen ließ. Das Verlangen glitt immer rascher an die Oberfläche seines Bewusstseins. Seine Entschlossenheit nicht länger zu warten, wuchs von Minute zu Minute. Aus Furcht vor einer Abweisung näherte er sich ihr lautlos von hinten und rammte in seiner tapsigen, ungeschickten Art unverhofft ihre Flanke. Hazel kreischte schreckhaft auf und verschwand, unerreichbar für ihn, in wilden Sätzen hinter den dichten Büschen am Ende des Hofrunds. Nicht nur bei Hazel war Big Blues chauvinistisches Benehmen und die Unmäßigkeit seiner groben Anmache verpönt. Hinter seinem Rücken nannten ihn die Kätzinnen nur noch „den Grobian“ bevor sie sich in Windeseile davonmachten. Und wie Spitznamen es so an sich haben, sie bürgern sich rasch ein und Big Blue wurde ihn nicht wieder los.


  Rustys Freund Shorty hatte es ebenfalls auf die junge Schönheit abgesehen. Ihre außergewöhnliche Ausstrahlung lag in dem hypnotischen Blick ihrer blauen Augen und der vollkommenen Harmonie ihrer anmutigen, wie herausfordernden Bewegungen, mit denen sie über das Hofrund tänzelte. Ihr sandfarbenes, weiches feines Fell verfügte über eine ungewöhnliche Dichte und schmeichelte ihrer wohlgeformten, zierlichen Figur. Erst wenn der Wind hinein blies, öffnete es sich rosettenförmig, und jeder Kater in ihrem Umkreis bemerkte fasziniert den dunkel schattierten Untergrund. „Sie ist ein echter Hingucker!“ seufzte Shorty und ließ kein Auge von Hazels herzförmigem Näschen, unter dem ein rosiges Lippenpaar zum Kosen und Berühren einlud. Verzückt lehnte er seinen Kopf an Rustys roten Pelz, während er Loverboy beneidete, der eindeutig in ihrer Gunst stand. Mitfühlend tröstete der Somali den Shorthair, der seinen Gefühlen für die Schöne in überschwänglichen Gesängen freien Lauf ließ.


  Der Kartäuser war ebenfalls scharf auf die grazile Hazel. Aber dieses Mal begann er sein auffälliges Interesse vor den anderen Bewerbern geheim zu halten. Heimlich kroch er unter das Staudendickicht am Brunnen vor dem gepflasterten Hofplatz, das ihm durch die Fülle der sich allmählich verfärbenden Blätter viele Sichtmöglichkeiten auf seine Angebetete bot. Im deckenden Halbdunkel verborgen begann er, erregt bis in die gekrümmten Krallen, fahrig an einer runden Pfote zu knabbern. Erwartungsvoll ließ er seine Blicke in Richtung Hazel wandern und verfolgte die Flexibilität ihrer tänzelnden Läufe. So leicht und anmutig wie eine Feengestalt schwebte Hazel über den Hofplatz, schwenkte herausfordernd den schlanken Schwanz und warf arrogant ihren keilförmigen Kopf in die Luft. Sie ahnte, dass ihr Erscheinen wie ein Magnet auf die anwesenden Kater wirkte. Eine schwarze Umrahmung betonte ihre blitzenden Augen, in deren verborgener Tiefe der Schelm lauerte, während sie quirlig davonstob. Unter einer der oberflächigen Wurzeln der alten Eiche eroberte Hazel eine unvorsichtige Maus. Während ihr der revierzugehörige Baummarder neidisch zusah, gelang ihr das Manöver. Der Marder nutzte die samtige Abenddämmerung und krallte sich den letzten trällernden Vogel, der seine Aufmerksamkeit einzig seinem Abendlied widmete.


  Ungeachtet der Anfeindungen der Kampfkater, stolzierte Silver auf dem Hofrund herum und ließ von dem Anblick der an ihm vorbeitänzelnden Katzenschönheiten verwöhnen. Stets besorgt die allseits gehobene Stimmung durch eine disharmonische Einmischung zu stören, wahrte er zurückhaltend und abwartend den Abstand zu den Kätzinnen; und ebenso zu den aufgeputschten Kampfkatern, die mehr oder weniger um ihre Beherrschung rangen. Währenddessen waren Hazels Sinne vom Spiel mit ihrer Beute derart gefesselt, dass ihr zunächst die Annäherung Silvers völlig entging. Als sie, durch sein Auftauchen erneut von seiner Eleganz geblendet, die Maus freiließ und sich ihm zuwandte, begann er die junge Kätzin in zärtlichen Tönen in seinen Bann zu ziehen.


  Nicht zum ersten Mal fielen dem Kartäuser fast die Augen aus dem Kopf, als er Silvers Anmache verfolgte. Zu seinem Leidwesen hatte Big Blue einige, zumeist ungeschickte Versuche hinter sich gebracht um ihr näher zu kommen. Hazels fauchende Antwort endete jedes Mal in einer überstürzten Flucht. Und nun dieses! Ausgerechnet der auf dem Hof flanierende Loverboy, der nichts ausließ und auf jeder Hochzeit tanzte, erlangte die Gunst dieser jungen, unerfahrenen Kätzin. Selbstverständlich beanspruchte er seine Neuerwerbung ganz für sich allein, sehr zum Missfallen von Big Blue und der erbosten Kampfriege. Der Kater verstand die Welt nicht mehr. Als das Geschehen auf dem Hofrund die Blicke der Anwesenden fesselte, fühlte er sich unbeobachtet: Er schob sich aus dem Schatten des Dickichts und richtete sich auf. Wie ein Peitschenhieb durchzuckte ihn der physische Schmerz, als Hazel wollüstige Töne ausstieß und ihren zarten Körper in vollendeter Grazie auf den Boden gleiten ließ. Sie schien die Anwesenheit der anderen Kater zu ignorieren und begann sich liebreizenden Posen vor Silver zu winden.


  Weiches Licht fiel vom pinkfarbenen Himmel auf das Hofrund, und ließ Big Blues blaugraues Fell wie das Wasser des Ontariosees schimmern. Als würde ein Rollo herunterrasseln und das Licht sekundenschnell ausblenden, so rasch verdunkelten sich seine Augen. Die vor Erregung hochgezogenen Lefzen fielen schlaff herunter und sein Gesicht wurde von einer Sekunde zur anderen seines sinnlichen Ausdrucks beraubt. Wie ein geplatzter Luftballon sank der stämmige Kater in sich zusammen. Er fühlte sich außerstande diesen neuen Misserfolg zu verkraften. Bis ins Mark getroffen floh er in den Busch zurück. Zerknirscht legte er den Schwanz über sein aufgeplustertes Fell. Aber nach ein paar besinnlichen Minuten begannen seine kupferfarbenen Augen bereits wieder listig zu blinzeln. Rachsüchtig nahm Big Blue sich vor, Silver diese Unverschämtheit gründlich heimzuzahlen. Schon lange wartete er auf eine günstige Gelegenheit ihn auszuschalten. Im Schatten des Dickichts schmiedete er Rachepläne. Er überlegte sich eine Strategie, die Silvers Ansehen gründlich ramponierte und ihn einige Zeit von der Flaniermeile fernhielt. Über diesen Gedanken schlief Big Blue ein. Die Stunden der Nacht standen normalerweise der Jagd zu; aber in innerer Einkehr wählte der Kartäuser den Ausweg hungriger Einsamkeit.


  Am nächsten Morgen wagte er sich munter vor, streckte den Kopf durch die Ranken und nahm den Hofplatz ins Visier. Inspiriert weitete er seine Augen, als die zwei Hübschen vom gestrigen Abend putzmunter auf dem Kopfsteinpflaster herumtollten. Seine Stimmung besserte sich zusehends. Kein liebestoller Loverboy ließ sich blicken. Im Moment nicht völlig chancenlos, beglückwünschte er sich zu dem Entschluss die Nacht hier im Busch auszuharren. Keine der beiden Grazien, die auf dem einsamen Hofplatz einen Reigen miteinander tanzten, ihre zierlichen Läufe hoben, sich leicht mit ihren dunklen Ballen berührten, um danach das Spiel erneut zu beginnen, erwartete ihn hier zu sehen. Big Blue, der Josy völlig unbeachtet ließ, war es nicht möglich, seine Blicke von der langbeinigen Siamesin abzuwenden. Das leuchtende Strahlen der Morgensonne ließ Hazels seidiges Fell in einem warmen Goldton schimmern und schmiegte sich während ihres Tanzes eng an ihre schlanke Figur. Unter ihren blauen Augen boten der rotbraune Nasenspiegel und die zuckenden, leicht geöffneten Lefzen dem verborgenen Zuschauer eine kaum zu überbietende, sinnliche Freude. Das Spektrum seiner Sinne einzig auf ihre Schönheit fixiert, schob Big Blue seinen Körper unerwartet aus dem Schutz des Busches heraus. Wie vorauszusehen setzte seine Unvorsichtigkeit dem geheimen Spiel ein vorzeitiges Ende. Kaum wurde Hazel seiner ansichtig, spielten ihre auseinander stehenden Ohren wie Windmühlen. Die langen Tasthaare begannen zu vibrieren, während sich ihre Lefzen zu einem wütenden Fauchen öffneten. Brüsk drehte sie sich zur Seite und hetzte in hektischen Sprüngen zur alten Eiche. Ein rascher Spurt und Big Blue gelang es, noch vor ihr am Stamm aufzutauchen. Er nahm sich vor, Hazel mit seinem muskulösen Körper geschickt abzufangen, aber Hazel quittierte seinen dreisten Übergriff mit einem hohen Sprung über ihn hinweg. Aber dieses Mal ließ sich der stämmige Kartäuser nicht beirren. Bevor sie in Erwägung zog sich abermals aus dem Staub zu machen, stellte er sie in einer schnellen Wendung vor sie und starrte ihr mit geweiteten Augen in die Augen.


  Obwohl der Gedanke augenblicklich zurückzuweichen übermächtig in ihrem Bewusstsein entstand, gelang es ihr nicht dieser offenen Kampfansage standzuhalten. Ihre Instinkte ließen keinen Kompromiss zu. Es war Hazel bewusst, dass sie unterliegen würde. Spontan nahm sie ein unterwürfiges Demutsverhalten an. Sie warf sich auf den Boden, präsentierte ihm ihre weiche Bauchseite und begann sich zu winden. Aber schon in der nächsten Sekunde fauchte sie unwillig auf. Als die scharfen Krallen ihrer Pfoten über sein Gesicht furchten, hob Big Blue den Kopf aus der Reichweite der Minidolche, änderte aber sein Verhalten kaum. Er bedrängte sie weiterhin mit der Energie seines bulligen Körpers, bis sie kaum atmen konnte. Widerwillig spürte Hazel seine starken Läufe, die sie wie Schraubzwingen einschlossen. Bewusst daran gehindert ihren Körper von dem Grobian zu lösen, schmiegte sie listig ihren Kopf an seine Brust. Liebeslust vortäuschend, begann sie ein Schnurrkonzert zu intonieren, bis dem Kater die Augen aus dem Kopf quollen. Augenblicklich begann er sie mit seinem Liebesgesang einzulullen, aber Hazel ignorierte ihn derart schroff, dass der erfolggewohnte Kämpfer zu einer effektiveren Taktik überging. In seinen Augen begann ein Feuer aufzuglühen. Heißer Atem strich begehrlich über ihren weichen, flaumigen Pelz und ermahnte sie, dem aufdringlichen Verehrer eine deutliche Lektion zu erteilen. Als seine Läufe sich in der Ekstase von ihr lösten um ihren Körper in die richtige Position zu drehen, nutzte Hazel die Gelegenheit und begann sich unter dem skrupellosen Verführer vorzurollen. In diesem Moment beging Big Blue einen schweren Fehler. Ihr Freiheitsbedürfnis ignorierend und bereit sie zu nehmen, drängte er sich in aufreizend langsamen Bewegungen in einer dominanten Pose über sie. Sein knarziges Stimmorgan schraubte sich in eine tiefere, unheimliche Lage und Hazel nahm betroffen zur Kenntnis, dass es sich hier zweifellos um eine Machtdemonstration eines völlig Durchgeknallten handelte. Der ungehobelte Kater untergrub ihre Integrität. Big Blue begann sie, eine junge, unschuldige Kätzin, zu vergewaltigen.


  Was für ein Affront! Dieses Benehmen durfte sie auf keinen Fall zulassen. Sein Verhalten verstieß gleich gegen zwei gültige Regeln. Erstens wurde in Dorbans Katzengemeinschaft jedem Artgenossen uneingeschränkt das Recht auf Freiheit gewährt, und zweitens war es einem Kater untersagt eine Kätzin gegen ihren Willen zu bedrängen. Wie es im Moment aussah, zwang Big Blue die grazile Hazel unter Gewaltanwendung sich vehement gegen seinen Übergriff zu wehren. Ohne zu zögern griff sie ihn an und wies ihn brüsk zurück. Während Hazels zierlichen Krallen Big Blues Bauchfell bearbeiteten, begann sie seine erfolglosen Bemühungen lächerlich zu machen und spuckte ihn an. „Selbst bei einem wie dir, bei dem der Verstand anscheinend auf Sparflamme läuft, muss doch ein winziger Funke zünden. Bleib mir vom Pelz! Ich will nichts mit einem Macho wie dir zu tun haben.“


  Ein nutzloses Unterfangen, wie sie Augenblicke später entsetzt feststellte. Hazel begann mörderisch zu kreischen. Gellend klagte sie ihre Demütigungen an und kämpfte um ihre Freiheit. Ihre verzweifelten Schreie lockten Dorban auf die Bildfläche. Nach einem Rundumblick durchschaute der Alphakater die eindeutige Sachlage. Zweifellos waren Big Blue die Regeln des sozial ausgerichteten Territorium bekannt; keine Gewaltaktionen innerhalb der Gemeinschaft und auf keinen Fall gegen Kätzinnen! Er hatte gegen bestehende Gebote verstoßen und zog eine scharfe Abrechnung für sein frevelhaftes Vergehen in Erwägung. Allein die Präsenz seines dominanten Alphas zwang Big Blue zur raschen Aufgabe. Sein Verschwinden hinter die Scheune nahmen weder Hazel, die ihrem Anführer ihre zwingende Notlage anvertraute, noch Dorban zur Kenntnis. In seinem geheimen Refugium, eingekuschelt in sein voluminöses Fell fühlte die zierliche Kätzin sich beschützt und geborgen. Der mächtigste Kater im Territorium breitete seinen körperlangen Schwanz über die bebende Hazel und wiegte sie in sicherer Geborgenheit. Nach einem gewissen Zeitraum wiesen verschiedene Anzeichen darauf hin, dass es ein süßes Geheimnis auf dem Heuboden der alten Scheune gab, das in seiner bezaubernden Vielfältigkeit naturgemäß erst gewisse Zeit später gelüftet wurde.


  Die kleinwüchsige Britin Tara schien sich bisher als einzige Kätzin in den starken, blaugrauen Kartäuser zu vergucken, ohne dass er sie überhaupt zur Kenntnis nahm. Es gab einige Kater, die nach einer kurzen Liaison nicht mehr genau wussten ob das linke oder das rechte Ohr der Pussy schwarz oder weiß gewesen war; dieses gleichgültige Verhalten hatte der Kartäuser nie bewiesen. Big Blues beständiger Charakter zog Tara an. Während ihrer heißen Zeit geriet sie in eine kritische Phase und konzentrierte ihr ganzes Sehnen auf Big Blue. Permanent begann sie sich an seine Pfoten zu heften und geriet manchmal sogar in Versuchung sich ihm anzuvertrauen. Als der Kartäuser in dieser Nacht wie verloren und mit hängendem Schwanz durch das Revier schlich, hockte sie auf einem Baum über seiner Route und bedachte ihn mit sehnsuchtsvollen Blicken. Eigentlich war die Angelegenheit völlig verfahren. Sie war viel zu schüchtern um seine Aufmerksamkeit wirksam herauszufordern. Aber sobald Big Blue in ihre Nähe geriet, spürte Tara wie Unsicherheit und Unrast von ihr abfielen. In den Stunden ohne seine spürbare Gegenwart litt sie am meisten.


  Ebenso schmerzhaft empfand sie die Tatsache, dass die anderen Kater sie selten zur Kenntnis nahmen. Meistens wurde sie übersehen. Hofiert wurden nur die attraktiven Kätzinnen, Schönheiten wie Holly, Hazel und Josy. Selbst die Jüngsten bewiesen ihren guten Geschmack, hopsten an Tara vorbei und schmiegten ihre weichen Körper schnurrend an ihre Körper. Entschlossen begann Tara ihr Bewusstsein vor den allzu negativen Erinnerungen zu verschließen. In diesen Momenten der Verinnerlichung in ihr eigentliches Selbst, rückte die Gegenwart völlig aus ihren Gedanken. Sie erreichte eine leuchtende Klarheit, in der sich in ihrer Fantasie eine glückliche Zukunft mit Big Blue abspielte. Visuell sah sie den begehrenswerten Kartäuser an ihrer Seite. Seit ihrer Hitze stand Big Blue im Zentrum ihres Verlangens. Tara wünschte sich nichts sehnlicher, als die Geborgenheit und Sicherheit seiner unmittelbaren Nähe. Diese demütigende und unhaltbare Situation bewog sie über ihren Schatten zu springen und am heutigen Abend die Initiative zu ergreifen. Während Big Blue sich ihrem Baum näherte und ziellos und gedemütigt unter ihr vorbeischlich, spürte Tara die konzentrierte Macht seiner Ausstrahlung. Atemlos vor Bewunderung verlor sie beinahe die Kontrolle, spreizte die Krallen, klammerte sich fester an den stämmigen Ast und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Obwohl ihr kleiner Körper bebte, reckte sie sich vor, weitete ihre kupfernen Augen und genoss den Anblick seiner gestählten Muskeln.


  Wie eine Sturmflut ergossen sich die Wogen seiner betörenden Aura über ihre sensibilisierten Sinne. Taras kleiner Körper zitterte vor mentaler Erschütterung. Als ihr Unterbewusstsein den Zauber seiner pulsierenden Lebendigkeit empfing, öffnete die kleine Kätzin ihr inneres Sein und begann intensiv zu schnurren. Big Blue horchte auf und ließ seine Blicke umherschweifen. Erstaunt vernahm er von irgendwoher süße Schnurrtöne, die sein angeknackstes Selbstbewusstsein umschmeichelten. Zufällig hob er seinen Blick und entdeckte die kleine Tara auf dem Baum über ihm. Ungläubig nahm er den Ausdruck der Bewunderung in ihren geweiteten Augen wahr und sprang zu ihr hinauf. Nach all den vorangegangenen Abweisungen ging er davon aus, dass sie jemand anderes im Sinn hatte und hockte sich abwartend neben sie. Tara war seiner vollen Aufmerksamkeit sicher und blickte ihm unsicher entgegen. An seinem schmerzhaften Blick bemerkte sie, dass er sich ebenso nach Zärtlichkeiten sehnte wie sie. Die kleine Kätzin ergriff die einmalige Chance, lavierte sich schnurrend auf ihn zu und kuschelte sich eng an seinen starken Körper.


  Big Blue war fassungslos. Es schien ihm, als wäre er vor der Begegnung mit Tara mit Scheuklappen herumgelaufen. In diesen seligen Momenten schien ihm Taras weicher, liebebedürftiger Körper voller Verlockungen, die seine Leidenschaft erhitzten. Er ließ sich neben ihr nieder und spürte den seit langem vermissten, magischen Zauber dieser unglaublichen Begegnung. Nach langer Zeit unfreiwilliger Enthaltsamkeit erfuhr er nun endlich die vermissten ungestümen Zärtlichkeiten. Der Kartäuser neigte der süßen Kleinen seinen Kopf zu, berührte ihr entzückendes Näschen mit seinen Tasthaaren und entfesselte einen Sturm der Leidenschaft. In dieser Nacht waren Taras Gefühle im Einklang mit denen Big Blues. In seiner Nähe erfuhr sie die Vertrautheit, auf die sie seit langem hoffte.


  Am nächsten Spätnachmittag frischte der Wind auf und jagte die welken Blätter wirbelnd über den Hof. Wie das Schicksal es manchmal fügt, signalisierte an diesem Abend die wachhabende Revierpatrouille die höchste Alarmstufe. Als die Sonne gerade hinter dem Waldrand verschwand, hatten sich die meisten Katzen, außer Silver und ein paar Unentschlossenen, bereits zum Jagen in Richtung des Tales abgesetzt. Die Warnung galt zwei bedrohlichen Kläffbeißern, die ihre Körper mühsam die Steilhänge zum Hochplateau hinauf quälten. Eine Entdeckung des Katzenreviers durch hungrige Beutejäger wäre eine Katastrophe. Nicht nur für die Jüngsten, die physisch noch nicht in der Lage waren, sich ihrer gierigen Willkür zu widersetzen, der Standort dieser großen Katzenansammlung durfte auf keinen Fall unter den Hunden der Ortschaft die Runde machen. Zu dieser Zeit widmete Silver seine Aufmerksamkeit der quirligen Josy, die an diesem Abend seine besondere Wertschätzung genoss, sich ihm aber bis jetzt verweigerte. Unerwartet für Silver jagte sie fauchend in fliegenden Sätzen davon. Der Abessinier zog die Augen zu Schlitzen und ließ sich durch ihre extravaganten Launen nicht verunsichern. Da er wusste, dass das Objekt seiner Begierde auf diese albernen Spielchen stand, tänzelte er voller Elan auf dem Hofrund herum und suchte geduldig hinter jedem Busch und Strauch.


  Jeder Katze im Revier war bekannt, dass Silver auf dem niedrigsten Level der Rangliste rangierte. Die Angewohnheit jeden Abend irgendeine anbetungswürdige Schönheit zu verführen, hatte ihm den Einstieg in die regelmäßig stattfindenden Rangkämpfe der Bruderschaft gründlich verbaut. Es fand sich kein angemessener Gegner für ihn. Obwohl Rusty ihn des öfteren herausforderte, um seine Loyalität zu testen, lehnte er jedes Mal kategorisch ab. Unbemerkt schritt der Abend voran. Feuchter Nebel stieg aus der Niederung und hüllte das Areal des Territoriums in ein geisterhaft schwebendes Gewand. Silver sah sich verdutzt auf dem leeren Hofplatz um. Ein Ausdruck von Besorgnis zeichnete sich an seiner geduckten Haltung ab, als er die verlassenen Baumwülste der Eiche in Augenschein nahm. Wo blieben die anderen Artgenossen, die sich sonst um diese Zeit hier aufhielten? Hatte er etwas verpasst? War es schon so spät? Wo blieb Josy? Aufgescheucht hetzte Silver dem Ende des Reviers zu und sprang über die Mauerreste.


  Völlig unerwartet, wie ein Keulenschlag in den Nacken, traf ihn die typische, artfremde Witterung einer Streunergang. Geschockt erinnerte sich an die längst vergessene Warnung der Patrouille und verbarg seinen silbrig schimmernden Pelz behände unter einem nahestehenden Busch. Im Verborgenen zusammensinkend, begann er sich mit der Situation auseinanderzusetzen und ordnete seine Gedanken. Da stets die Kampfliga der Bruderschaft den Wachhabenden zu Hilfe kam, oder direkt die Abwehr übernahm, fühlte der Abessinier sich nicht angesprochen. Bislang hatte Silver nichts außer seiner Attraktivität vorzuweisen und wurde auch nie zuvor mit einer unmittelbaren Gefahr konfrontiert. Nun stand er plötzlich allein vor einer Bedrohung, die von allen Katzen im Revier stets als grauenhaftes Desaster befürchtet wurde.


  Die hemmungslose Gier stromernder Streuner, ebenso wie die Präsenz domestizierter Kläffbeißer, die es nach gewissen langohrigen Spezialitäten gelüstete, die ihnen das Tal unter den Steilhängen im Überfluss bot, bedeutete für die Katzengemeinschaft eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Dem Reiz einer befreienden Ungebundenheit erlegen scheuten einige Hunde sich nicht, die Schwierigkeiten des langen und steilen Aufstiegs in die hohe Bergwelt auf sich zu nehmen. Ein Highlight des Vergnügens war die Aussicht dem langweiligen Futter, ebenso wie der Knute ewig nörgelnder Dosenöffner zu entfliehen, die fast alles verboten, was Spaß bereitete. Während ihrer gelegentlichen Exkursionen auf das abgelegene Hochplateau, erlangten die Kläffer eines Tages die interessante Kenntnis über eine Vielzahl verschiedener Katzenspuren. Der Ursprung war es wert, diese Fährte unbedingt zu erforschen. Auf der Suche nach frischer Beute gelangten zwei furchteinflößende Hunde aus der Ortschaft in die Nähe von Dorbans Territorium. Einem Mastiff und einem Rottweiler war es gelungen ihre menschlichen Betreuer zu täuschen. Die beiden hatten sich zur Nacht abgesetzt, da das geschmacklose Dosenfutter und die ewige Nörgelei ihnen sowieso seit langem zum Hals heraushingen. Dieser geplante Ausbruch aus dem Einerlei ihres Lebens durchbrach ihre gähnende Langeweile und die jahrelange Knechtschaft ihrer Domestizierung. Während der Streifzüge entdeckten sie die Lebendigkeit der ersehnten Freiheit und fanden zur Ursprünglichkeit ihrer wilden Ahnen zurück. Die Hunde erwiesen sich in diesem Stadium als äußerst gefährlich und unberechenbar. Auf der Suche nach etwas Abwechslung waren sie in die hochgelegene Bergregion aufgestiegen. In Erwartung ihre Gier nach Frischfleisch in dem wildreichen Tal zu stillen, kosteten sie in diesen Nächten ihre Blutgier voll aus und rissen weitaus mehr, als sie verschlingen konnten.


  Nachdem Rottweiler und Mastiff gemeinsame Interessen verfolgten, optimierten sie ihre Jagdstrategie und trieben sich gegenseitig ihre Beute zu; bisher zumeist Kaninchen. Anschließend wurde geteilt und beide gelangten in den Genuss von frischem Wildfleisch; einer Delikatesse, die ihre menschlichen Betreuer ihnen bisher vorenthielten. Auf ihrer heutigen Route hangaufwärts nahmen sie unerwartet unzählige Katzenspuren wahr, die ihre Neugier maßlos steigerte. In dieser feuchten Nacht folgten die beiden Hunde den Spuren der Katzen bis zum Hochplateau hinauf. Gemeinsam passierten sie die Territoriumsgrenze Dorbans und richteten ihre Aufmerksamkeit auf eines der kleinen, pelzigen Lebewesen; ausgerechnet auf den ahnungslosen Silver, denn außer ihm ließ sich keine einzige Revierkatze blicken.


  Eine echte Herausforderung für einen Kater wie Silver. Nicht nur, dass er den niedrigsten Level der Rangordnung einnahm. Er war völlig unerfahren in brisanten Kampfsituationen wie diesen. Ungeschminkt und alle Grausamkeit offenbarend, präsentierte sich die ihm vom Schicksal gestellte Prüfung. Seine Vermutung, dass das auf ihn zukommende Verhängnis eine rasche Entscheidung forderte, lag auf der Pfote. Um Authentizität bemüht widerstand Silver der Versuchung sich unbemerkt in die Büsche zu schlagen, stattdessen sammelte er seine Energien und orientierte sich.


  Kaum zwanzig Katzenlängen vor ihm rasten ein Mastiff und ein Rottweiler auf ihn zu. Die Transparenz des Todgeweihten ließ Silver spüren, dass sein Weg in zwei entscheidende Richtungen führte. Entweder Mut zu beweisen oder auf der Stelle zu flüchten. Der Abessinier wählte die einmalige Chance, den heimischen Artgenossen sein unentdecktes Energiepotential zu offenbaren. Sein bisheriges Leben lief anscheinend auf diesen entscheidenden Augenblick hinaus; es war beinahe, als ob er diesen Moment längst erwartet hatte. Sein geweitetes Sensorium aktivierte den Überlebensinstinkt, und er begann über seinen eigenen Schatten zu springen. Für ihn, der Zeit seines Lebens den Weg des geringsten Widerstandes einschlug, kam heute Nacht die große Stunde der Bewährung und trickreicher Einfälle.


  Die aufgerissenen Augen des atemlos hechelnden Mastiff blitzten ungläubig auf. Erstaunt beobachtete er eine Katze, die aus einem Busch exakt vor ihn auf den Weg sprang. Entweder war sie blind oder ignorierte seine machtvolle Präsenz. Ungerührt streckte sie einen Lauf vor, beugte sich darüber und begann sich zu säubern. Der Mastiff begann er seine weit geöffneten Lefzen zu schütteln, die sich unter den vielen Falten in seinem Fell verbargen und schleuderte lange, zähe Speichelfäden von sich. Der Rottweiler holte auf und glotzte ebenfalls auf die unbedarfte Beute. Die Katze war anscheinend damit beschäftigt einem quälenden Parasiten im feinen silbernen Pelz nachzuspüren. Um so besser! Nach dem anstrengenden Aufstieg froh darüber rasch eine Beute zu fassen, gab er seinem Kumpan einen Wink und die Jagd begann. Der Mastiff ging in die Offensive, während der Rottweiler einen weiten Bogen schlug, um die fliehende Beute während ihrer Flucht abzufangen.


  Das Ächzen der sich im Wind wiegenden Bäume begleitete Silvers hastigen Sprünge über das weitläufige Territorium, das in seiner Ausdehnung bis an die Steilhänge zum Tal führte. Um sich unsichtbar zu machen schien es schlüssig, dass er den entscheidenden Vorteil vieler Deckungsmöglichkeiten nutzte. Sein Fell war zwar auffällig, aber zwischen einigen abseits liegenden verwitterten Gebäuden, Hecken und Büschen, den Treckerwracks, Pflügen und Erntemaschinen, die auf den Brachflächen des Areals korrodierten, war er praktisch unauffindbar. Erstaunlicherweise hatte Silver seine Angst fest im Griff. Überzeugt von sich selbst und anhand der bestehenden Notwendigkeit die Kläffer vom Territorium fortzulocken, bot er sich selbst als Beute an; allerdings mit einem entscheidenden Nachteil. Im Gegensatz zu den zahlreichen Kämpfern der Bruderschaft agierte Silver solo. Hier in der Nähe gab es keinen Artgenossen, der ihn an der nächsten Biegung ablöste. Die aktive Wachpatrouille agierte an einem anderen Abschnitt der Grenze. Sicher war sie schon hektisch auf der Suche nach den Kläffern, aber noch meilenweit von ihm entfernt. In vollem Bewusstsein seiner Unzulänglichkeit nahm Silver das Ablenkungsmanöver an und hoffte auf sein gutes Karma.


  Der Mastiff stoppte, spreizte die Läufe und schnappte nach Luft. Er schwenkte suchend seinen Kopf nach allen Seiten und hob unsicher eine Pfote. Trotz des anstrengenden Hinterherhetzens blieb die Katze verschwunden. Vor einer zusammengestürzten Hütte zog Silver alle Register. In einem für ihn ungefährlichen Abstand begann er den Kläffbeißer erneut auf sich aufmerksam zu machen. Herausfordernd wedelte er mit dem buschigen Schwanz und lockte ihn auf diese Weise weiter vom Katzenrevier fort. Als der rasende Hund die vermisste Beute entdeckte, stürmte er kläffend in weiten Sätzen auf den Haufen morscher Bretter los. Der Abessinier hatte den Ablauf voll im Griff. Nach einer flexiblen Seitwärtsbewegung sprang er ohne sonderliche Hektik auf den höchsten Punkt des Haufens. In luftiger Höhe unerreichbar, hielt er Ausschau nach dem geifernden Verfolger, dem langsam die Puste ausging. Intensiver Modergeruch ging von den in Fäulnis übergegangenen Holzteilen aus und irritierte den Geruchssinn des Hundes. Witternd heftete er die Nase an den Boden und entdeckte bald, dass seine Pfoten auf den stark vermoosten Teilen kaum Halt fanden. Verzweifelt rang er um Fassung. Aber er gab nicht auf. Er steckte den Kopf in jede Vertiefung und lief langsam unter seiner Beute vorbei, die sicher über seinem Kopf thronte. Silver ahnte die List beiden Hunde. Zweifellos erwartete der zweite Kläffer ihn bereits irgendwo auf der Strecke. Er weitete seine Sinne, orientierte sich umfassend und entwich dem heranstürmenden Rottweiler auf dem entgegengesetzten Weg. Für jede Überraschung bereit, wurde er selbst durch die unerwarteten, hastigen Sprünge der Hunde nie aus dem Konzept geworfen. Silver ließ keine Finte aus und hetzte die Verfolger von einem Hindernis zum nächsten. Nach einiger Zeit hockten sich die beiden erfolglosen Hunde zusammen. Während sie ihre Nasen zusammensteckten und sich berieten, gelang Silver die Vorführung einer provozierenden Sprungshow. In virtuosen Hochsprüngen lockte er die beiden Hunde unermüdlich noch weiter aus dem Bereich des heimatlichen Reviers. Es gelang ihm stets, sich hinter unter oder über einem Hindernis verbergen. Obwohl er sich einer permanenten Stresssituation aussetzte, war dieses sein Revier und die Kläffer hatten nach seiner Pfeife zu tanzen.


  Überraschend tauchte vor der Ruine eines eingestürzten Gemäuers das reviereigene Marderpärchen auf. Die beiden ausgefuchsten Brüder durchschauten die bedrohliche Situation und machten kehrt. Da die Kläffer ihr Augenmerk nun auf die neue, durchaus erreichbare Beute richteten, lösten die Marder Silver von seiner schwierigen Aufgabe ab. So wieselflink es ihnen möglich war, machten sie in hohen Sprüngen kehrt, verschwanden unter deckendem Buschwerk und nutzten ihre Raffinesse voll aus. Kaum von den geifernden Kläffern entdeckt, trennten ihre vorwärts schnellenden Körper die Wege der beiden Hunde. Statt Silver lockten die gewitzten Marder nun ihrerseits die hechelnden Kläffer einzeln in die Nähe des Luchsterritoriums. Versiert in allen Spielarten des Überlebenskampfes gelang es auch ihnen unversehrt zu entwischen. Zum Schrecken aller Mütter turnten sie nach ein paar Stunden schon wieder putzmunter in den Efeuranken im Heuschober herum und ärgerten die Kleinen.


  Silver zog für sich das Resümee und fand heraus, dass es trotz des guten Ausgangs allein seiner Initiative zu verdanken war, dass die beiden Kläffer ohne weiteren Schaden anzurichten weiter ins Tal hinunterzogen. Es war zwar nicht sein Verdienst, dass die beiden Hunde den Spuren der beiden fetten Marder folgten; aber wer, außer ihm wusste schon etwas davon! Ein glücklicher Umstand hatte Silver dazu bewogen den Helden zu spielen; dennoch, nicht jeder hatte das Zeug zum Aufschneider. Loverboy bedrückten diese Unzulänglichkeiten in keiner Weise. Er genoss die Sonnenseiten des Lebens. Für seinen unglaublichen Mut, nahm er am nächsten Abend gelassen die Würdigung der Bruderschaft zur Kenntnis. Zu weit entfernt und zu spät für einen Einsatz gegen die bedrohlich nahe Hundegang, kehrten die von Dorban, Tigger und Marlos eilig zusammengestellten Patrouillen von den Knotenpunkten der weitläufigen Reviergrenze zurück. Es war einzig und allein Silvers selbstlosem Einsatz zu verdanken, dass die Katzengemeinschaft vor einer Entdeckung gerettet wurde.


  Als der abendliche Himmel den Farmhof in ein geheimnisvolles Licht tauchte, nahmen die Kämpfer der Bruderschaft Silvers grandiosen Auftritt auf der Liebesmeile diesmal in gönnerhafter Gelassenheit zur Kenntnis. Der attraktive Abessinier blieb seinem Metier treu. Es blieb keinem Artgenossen auf dem Hofrund verborgen, dass ihm kaum eine andere Möglichkeit blieb, als seine begehrte Anwesenheit den überschäumenden Avancen der weiblichen Fans zu bieten. Die Kämpfer der Bruderschaft bewiesen sich ihm gegenüber recht tolerant. Für den erforderlichen Kampfeinsatz um einen höheren Level wurde ihm zwar ein entsprechender Partner gewährt, aber zu seinem Leidwesen war es Silver unmöglich diesen relevanten Termin einzuhalten. Für die nächsten Abende war er bereits von den attraktivsten Revierkätzinnen ausgebucht. Inzwischen stellte keine Revierkatze Silvers Loyalität in Abrede; man ließ ihn einfach kopfschüttelnd gewähren. Die Katzen begannen sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten zu widmen und sahen dem nächsten Termin einer nächtlichen Zusammenkunft mit Spannung entgegen.


  Ungeachtet der Geschehnisse stolzierten die kampferprobten Kater der Bruderschaft in dramatischem Gehabe auf dem Hofplatz umher. Von den Heranwachsenden gebührend beachtet und allgemein respektvolle Bewunderung heischend, hoben die unumstritten relevantesten Mitglieder der Katzengemeinschaft ihre quadratischen Köpfe und präsentierten sich muskelbepackt und energiegeladen den Einheimischen. An ihrem Beispiel erlebte Pameron eine neue Dimension seines eigenen, zukünftigen Handelns. Der Wunsch, aktiv an dem Geschehen auf der Farm teilzuhaben, sich in dieser Gemeinschaft zu bewähren; und dennoch frei in seinen Entscheidungen zu sein, wurde übermächtig in ihm. Er war inzwischen froh, diesen Ort als zukünftige Heimat zu wählen. Durch tief verwurzelte Rituale vereint mit seinesgleichen, lag seine Stärke in einer autarken Katzengemeinschaft.


  Nach Silvers durchschlagendem Erfolg dienten die neuesten Überlegungen Dorbans vorrangig den ernstzunehmenden Bedrohungen der Kläffer. Die weitreichende Bedrohung gefährdete nicht nur die Katzen auf extreme Weise, sondern ebenso den unersetzlichen Reviernachwuchs, den relevantesten Bestandteil der bestehenden Gemeinschaft für die Zukunft. Im Normalfall war die Teilnahme an den überlieferten Ritualkämpfen nur den Katern der Bruderschaft vorbehalten. Der speziellen Notlage zufolge begann Dorban von nun an die Kampfarena für alle Jungkater öffnen, die ein Alter von drei Jahren erreicht hatten. Falls sie sich bereit erklärten einer strengen Ausleseprüfung zu unterliegen, gab es zusätzlich noch einige talentierte, motivierte Zweijährige, an deren Unterstützung es nicht mangelte. Dorban appellierte an die Bruderschaft nicht zu hart mit ihnen umzugehen. Um einer eventuellen Unruhe gezielt entgegenzuwirken, erteilte er allen interessierten Katzen des Reviers die Erlaubnis, das Training für einen eventuellen Großeinsatz hautnah mitzuerleben und die jeweiligen Favoriten anzufeuern.


  In der nun beginnenden Kampfsaison gab es temperamentvolle Halbwüchsige, die sich stark genug fühlten die erwachsenen, dominanten Kater herauszufordern. Diese mutigen Teenies ließen keine Chance aus, ihre eigenen Rangansprüche auf kämpferischer Basis auszufechten. Die erfahrenen Kater hielten ihre Aggressionen meist in Schach. Sie reagierten verständnisvoll auf die Reibereien der weitaus Jüngeren, und wiesen sie oft allein durch ihr dominantes Auftreten in ihre Schranken. Wie sich herausstellte, entwickelten sich einige dieser motivierten Jungkater als entschlossene Kämpfer. Sie fochten erbitterte Zweikämpfe im Wettstreit um einen höheren Level ihrer Klasse aus, den anschließend ein Gremium hochrangiger Kater beurteilte.


  Dorban öffnete verhalten schmunzelnd seine Lefzen, als er am späten Abend durch sein Revier zog. Er spürte die gespannte Erregung unter den jüngeren Katern, die sich echte Chancen auf einen höheren Rang erhofften. Ebenso erfreut verhielten sich die Kätzinnen. Ihnen gefiel die Rolle des interaktiven Zuschauers, der seinen Favoriten anfeuerte und im Kampf bestärkte. Die kätzische Weiblichkeit war oft das empfindliche Zünglein an der Waage, das den Sieg oder die Niederlage entscheidend beeinflusste. Unter den Halbwüchsigen herrschte eine ausgelassene Stimmung, die in Übermut umschlug, wenn sie die Kämpfe durch waghalsige Einlagen aufmischten. Manchmal ließen sie sich gegenseitig zu Showkämpfen herab und forderten damit den Beifall der weiblichen Zuschauer heraus. Diejenigen Jungkater, die diese Prüfung bestanden, sich charakterlich als verlässlich und ehrenhaft bewährten, erhielten eine Ausbildung in den obligatorischen Verteidigungsmaßnahmen und wurden bevorzugt bei brisanten Gefahrensituationen hinzugezogen.


  Gegen Mitternacht wurde die Kampfarena zur Attraktion der Allgemeinheit. Inzwischen fand sich eine Vielzahl interessierter Zuschauer ein, die ihre Favoriten anfeuerten, aber ebenso wenig mit ihrer Kritik zurückhielten. Vom Mondlicht beschienen, den dunklen Wald als Kulisse im Hintergrund, pulsierte reges Leben um und auf dem Hofplatz. Nachdem einige der älteren Kater die Sieger der Zweijährigen zu einem Kampftraining herausforderten, trugen die Sprungeinlagen des Somali einen wesentlichen Anteil zur wachsenden Attraktivität der stattfindenden Kämpfe. Die von Rusty zelebrierten Hoch und Weitsprünge boten dem Publikum eine herausragende Kraftleistung. Die Fähigkeit seinen biegsamen Körper aus dem Stand in die Höhe zu katapultieren grenzte ans Fantastische und übertraf die Sprungkapazität anderer Katzen um ein Vielfaches. Es lag nahe, dass sein Sprungvermögen einigen Jungkatern Anreiz zu nachahmenswerten Beispielen boten. Als einige der Jüngsten den Versuch starteten den Somali in ihre spielerischen Kämpfe einzubinden, zuckte er als Aufforderung ihm zu folgen einmal mit der buschigen Schwanzspitze. Gut gelaunt bahnte er sich dann einen Weg durch die tobende Schar, die ihm wie ein kreischender Kometenschweif folgte. Wenn die Bande ihn dann übermütig angriff, versetzte seine eklatante Sprungkunst sie in sprachloses Erstaunen. Aus dem Stand setzte er zu einem unglaublichen Fünfmetersprung an, schnellte sekundenlang über sie hinweg und bot den Kleinen mit dieser Attraktion keine Möglichkeit über ihn herzufallen.


  Starr vor Staunen begeisterte der Höhepunkt des nächtlichen Vergnügens vor allem die Kleinsten des Reviers. Wie alle auf dem Hofplatz anwesenden Katzen, durften sie am heutigen Abend zum ersten Mal die sensationelle Darbietung des riskanten Abwehrmanövers gegen den kurzschwänzigen Vetter hautnah miterleben. Acht durchtrainierte Kampfkater erklärten sich bereit als Luchsersatz gegen den Somali zu rasen, der auf diese Weise seine Sprungkraft für den Ernstfall trainierte. Diese phantastische Leistung törnte eine Reihe zwei bis dreijähriger Jungkater an. Hakenschlagend hetzten sie über das Gelände und erprobten untereinander die für sie lebenswichtigen Flucht und Abwehrmaßnahmen. Auf dem Hofplatz traten sie den Beweis an, sich ebenfalls als tollkühne Saltospringer profilieren zu können. Einige extrem verwegene Teenys errangen dabei artistische Fähigkeiten, die sie nie für möglich hielten. Einige Jungkater, deren ungestörtes Leben bisher nur aus einem einzigen Höhenflug übermütiger Spiele und harmloser Scheinkämpfe bestand, erlebten eine Wandlung ihres Bewusstseins. Dieses einschneidende Erlebnis bewirkte eine Zunahme ihres Verantwortungsgefühls für das Allgemeinwohl der Gemeinschaft. Sie ließen sich auch durch häufige Fehlschläge nicht entmutigen und erprobten die Kunst des hohen Saltos für den Ernstfall; zumal der Somali sie ermutigte und ihre Angriffe mit seinen akrobatischen Hochsprüngen bereicherte.


  Bei aller Harmonie ließen sich Missverständnisse dennoch nie ganz ausschließen. Am nächsten Spätnachmittag des folgenden Tages schienen es besonders zwei Vierjährige darauf anzulegen, ihre Kräfte unter Beweis zu stellen. Auf der Westseite des Farmgeländes erhoben sich die alten Ställe und verwitternden Remisen. Hinter einer nahe gelegenen relativ gut erhaltenen Scheune, die sich durch enge Verwachsungen der Sumachranken tarnte, fochten zwei Streithähne eine verschärfte Fehde aus. Ein junger Britisch Kurzhaar begehrte auf und begann seinen Gegner mit schlagkräftigen Argumenten zu übertrumpfen. Die Attraktivität des verwitternden Heuschobers lag in seiner Abgeschiedenheit. Obwohl windschief und klapprig, barg diese alte Scheune einen kostbaren Schatz. Entfernt von den übrigen Ställen, bot sie den Kätzinnen ideale Bedingungen für die Aufzucht ihrer Kätzchen. In einem der vergangenen, besonders langen und eisigen Winter senkte sich das Spitzdach der Scheune aufgrund der auf ihm lastenden Schneemassen einseitig ab. An einer Ecke aufgekommen, lag es nun schief und verkantet über den gut erhaltenen Holzbohlen des Heubodens; dicke Stämme, jeder so massiv und unverwüstlich wie der Hauptmast eines Schoners. Der äußere Anschein der Baufälligkeit entsprach nicht der warmen, gemütlichen Geborgenheit im Innern. Den unterschiedlich hohen Zwischenraum des darunter liegenden Dachbodens, aus gut erhaltenen Holz und mit reichlich trockenem Heu angefüllt, beanspruchten die Kätzinnen mit ihren Kleinen. Sie richteten sich Nester in einigen durchzugfreien und trockenen Ecken des Refugiums ein, die ihnen Schutz und Wärme boten. Dieser alte Heuschober, geschützt zwischen einer im Laufe der Jahre herangewachsenen Gruppe biegsamer Erlen, bewahrte die kleine Gruppe nicht nur vor den meisten umherstreifenden, feindlich gesonnenen Beutejägern, wie die fressgierigen Iltisse und Marder; ebenso vor der Unbill des Wetters und den heftigen Stürmen der langen und extrem kalten Winter, die hier oben keine Seltenheit waren.


  Seit mehreren Jahren verfügten die Kätzinnen über den verwitternden Heuschober und zogen ihre Jungen darin groß. Kaum in Besitz genommen, drängten sie die dort einsitzenden Bewohner, Iltisse, Baummarder, Wiesel und Frettchen, hinaus. Ihrer geballten Übermacht war kaum ein Fressfeind gewachsen, schließlich hatte die Sicherheit ihrer Jungen oberste Priorität. Außer den wendigen Baummardern, die nie aufgaben und den lustigen Eichhörnchen, gelang es nur den Müttern in das sakrosankte Domizil einzudringen. Das erregte Kampfgeschrei vom Vorplatz des Schobers blieb Samantha nicht lange verborgen, und lockte sie vor den winzigen Ausguck in der letzten Ecke des Dachbodens. In den flirrenden Lichtfingern der schräg durch die Ritzen einfallenden Sonnenstrahlen gewann die aufmerksame Alte innerhalb kürzester Zeit den Eindruck, dass die ungezügelte Kampflust und das höllische Gekreische der beiden Kontrahenten, eine Anzahl bereits heranschleichender Katzen ebenfalls zu aggressiven Handlungen motivierten.


  Entschlossen wandte Samantha ihre Blicke einer nahestehenden Kätzin zu; einer viele Jahre jüngeren ebenholzschwarzen Bombay, die ihr uneingeschränktes Vertrauen genoss. In achtungsvollem Abstand harrte Josys gespannter Körper vor der ranghöchsten Kätzin und wartete auf ihre Anweisungen. Die Alte reckte ihren grauen Kopf vor und berührte die junge Kätzin mit ruhigen, besänftigenden Bewegungen ihrer eigenen Tasthaare. Unverzüglich erfassten Samanthas Sinne, dass die attraktive dreijährige, die sich den verführerischen Lockungen der um sie werbenden Kater kaum erwehren konnte, auf ihre Körpersignale reagierte und bereits mentale Fühlungsnahme zu ihr aufnahm. In höchste Alarmbereitschaft versetzt, starrten Samantha und Josy vom Dach der Scheune durch vereinzelte Lücken im dichten Wust dunkelgrüner Efeublätter hinunter auf den Hof und beobachteten die äußerst aggressiv agierenden Kämpfer. In zunehmender Besorgnis registrierte die Alte, deren schlagkräftiger Anteil dazu beitrug jedweden Störenfried von der Kinderstube fernzuhalten, dass von allen Seiten am Kampf interessierte Jungkatzen auf dem Bauch hinzu krochen und dabei die Deckung verwilderter Büsche nutzten. Aufgrund ihrer langen Lebenserfahrung ging sie davon aus, dass die zielstrebige Bande den Drang verspürte, die wütend ineinander Verbissenen kräftig aufzumischen.


  Ohne zu zögern bot Josy der Ältesten ihre Hilfe an und verließ nach einer kurzen Beratung die Scheune. Wilder Efeubewuchs verankerte seine starken Ranken um Stützbalken und Verstrebungen des Heuschobers, in dessen Lücken Verästelungen und Blütenansätzen Vögel und Eichhörnchen ihre Nester bauten. Die Ranken suchten sich ihren Weg durch die Kunstwerke eifriger Spinnen in den scheibenlosen Fensterrahmen, krochen bis über das Dach hinaus, stützten und bewahrten es vor einem erneuten Absenken. Geschmeidig kletterte Josy an einem Ast dicker Ranken hinunter auf den zumeist mit Zweigen und Blättern übersäten Boden. Lauernd verbarg sie sich hinter dem verkanteten Scheunentor. Rasch schloss sie die Augen zu Schlitzen, als der Wind stürmisch durch das spaltbreit geöffnete Scheunentor pfiff und lose Heuhalme herumwirbelte.


  Oben auf dem Dachboden traf die Alte eine relevante Entscheidung. Darauf bedacht die erregten Mütter und ihre Jungen zu schützen, begann sie mit der ihrem hohen Alter angemessenen Präsenz ihre Schutzbefohlenen an dem sichersten Platz des Schobers, der Westseite um sich zu sammeln. Die Überlegenheit langer Jahre intensiver Erfahrungen, in denen sich Samantha Kenntnisse in allen möglichen lebensbedrohlichen Situationen aneignete erlaubte es ihr, die kleine Gruppe zur absoluten Ruhe zu mahnen. In der brisanten Situation einer Gefahr erfuhren die Jungen eine lebenswichtige Erfahrung. In der warmen Geborgenheit sicher aneinandergekuschelt, lernten sie den Wert des Zusammenhalts ihrer kleinen Gruppe zu schätzen und stuften das Vertrauen untereinander als absolut positiv ein.


  Schnaufen und Kratzen, unbeständiges Wackeln an den Efeuranken, all das sprach für einen bedrohlichen Überfall von außerhalb. Ein kurzer Warnlaut der wachhabenden Kätzin erwirkte das Zusammenscharen der Mütter in der hintersten Ecke des Dachbodens, wo sie sich zu einem aktiven Einsatz bereithielten. Bei einem eventuellen Auftauchen eines der völlig ausgerasteten Kämpfer oder eines dreisten Marders, stürzten sie sich vehement auf den Eindringling, beharkten ihn wie die Furien mit Bissen und Krallen bis er, reif für Samanthas effektive Schlussattacke, geschunden am Boden lag. Die Anführerin der Kinderstube hatte sich darauf spezialisiert, ihren Urin als Abwehrwaffe einzusetzen. Bei akuter Lebensgefahr der Jungen bediente sie sich des ätzenden Strahls, den sie gezielt und präzisionsgenau auf ein Auge des Angreifers richtete und ihn verletzte. Wie stets gelang es der Initiative der motivierten Mütter, den halbblinden Fressfeind danach unter lautem Kreischen vom Dachboden zu verjagen.


  Zuweilen gab es ernsthafte Probleme mit den reviereigenen Marderbrüdern. Trotz des Einsatzes der alten Samantha widersetzten sie sich unglaublich wendig und agil standhaft jedem Angriff. Es gab häufig Verletzte auf beiden Seiten. Aus Erfahrung bestritt niemand im Refugium die Gerissenheit der Marder die zu zweit in der Lage waren, das Dach in Bruchteilen von Sekunden zu erklimmen. Folglich schien es ratsam, die verschiedenen Schlupflöcher rund um die Uhr zu observieren. Bei Alarm machten die Kätzinnen mobil. An diesem ereignisreichen Nachmittag raste einer der schlauen Marder wie eine Rakete auf den Efeuranken zum Dach hoch. Seine berechtigte Hoffnung, dass die Mütter ihre Aufmerksamkeit ausschließlich den Kämpfenden vor der Scheune widmeten, blieb allerdings ein verhängnisvoller Trugschluss. Als er erwartungsvoll seinen Kopf durch eine Lücke im Efeu schob, sah er sich einem Pulk abwehrbereiter Kätzinnen gegenüber. Die wütenden Mütter hatten sein Kommen längst registriert und attackierten ihn bei seinem Auftauchen in gnadenloser Härte. Ehe er sich seiner misslichen Lage bewusst war, trafen ihn gezielte Pfotenhiebe und Bisse, während ausgefahrene Krallen tiefe Striemen über Nase und Gesicht zogen. Vor Schreck weitete er die Augen, drehte sich um und erwägte einen raschen Abgang. Auf diesen Moment setzte Samantha ihre Hoffnung; und auch dieses Mal gelang der Einsatz ihrer Spezialabwehr. In voller Absicht drehte sie ihm ihre Hinterseite zu, hob den Schwanz, peilte eines seiner auf gerissenen Augen an und blendete den ungebetenen Besuch. Wie eine Sirene aufheulend, schätzte der verletzte Marder seine Situation folgerichtig ein und stürzte halbblind abwärts zu seinem wartenden Bruder. Nachdem die Marder in den verwachsenen Büschen verschwanden, gelangten sie anscheinend zu der Annahme, dass sich unter den gegebenen Umständen ein weiterer Besuch nicht lohnte und pflegten ihre Blessuren. Zum Glück für Mütter und Kätzchen gab es heute keinen weiteren Ärger mit den beiden.


  Auf dem Platz vor dem Heuschober triumphierte noch immer die rohe Gewalt. Dessen bewusst, bahnte Josy sich äußerst behutsam einen Weg durch die verflochtenen Efeuwurzeln, die den alten Schuppen fest im Griff hielten und lief auf eine Hängebuche zu. Unter dem Schutz deckender Zweige richtete Josy die Aufmerksamkeit ihrer ringförmig geweiteten Sinne auf den Fährtenleser, der hier irgendwo in der Nähe seinen Aufgaben nachkam. Beim eiligen Vorwärtspreschen peitschte ihr Schwanz ungewollt durch raschelndes Laub. Von einem Augenblick zum anderen geriet sie in eine bedrohliche Lage und schreckte in sekundenlanger Panik auf. Sie erstarrte sie vor Angst entdeckt zu werden und begann kurzatmig ihre schlotternden Glieder zu kontrollieren. Josy schluckte und kaute aus Verzweiflung. Furchtsam wandte sie sich von der spürbar bedrohlichen Aura der ineinander verkrallten Kämpfer ab, die unmittelbar in ihrer Nähe agierten.


  Auf dem Rasenstück vor der Scheune wälzten die beiden Kater in unverminderter Aggressionsbereitschaft ihre verschlungenen Körper. Verbissen bearbeiteten sie ihren Kontrahenten mit Zähnen und Krallen und gerieten zunehmend in Rage. Ihr mörderisches Kreischen überschwemmte das Areal in überflutenden Schallwellen, die einige der jungen Kätzchen im Heuschober in Angstzustände versetzte. Trotz der Bedrohung gelang es der Bombay ihre Angst zu überwinden und ihre Gedanken aus der mentalen Versteinerung zu lösen. Konzentriert begann sie ihre Aufmerksamkeit zu bündeln; und allmählich gewannen ihre besonnenen Charaktereigenschaften die Kontrolle über ihren schwankenden Gemütszustand. Instinktiv und lebenserhaltend setzte Josy Energien frei, die ihre Vitalität stabilisierten. Innerhalb weniger Sekunden wirbelte sie herum, schlug lautlos und rasch einen weiten Bogen um den Schauplatz der Kampfarena und lief ungefährdet zum Hofplatz.


  In der Nähe der Eiche spürte Josy den Kundschafter auf, dem sie sich trotz ihrer Erregung verständlich machte. Unverzüglich dirigierte Rubberton seinen Alpha zum aktuellen Schauplatz der ausrastenden Teenys und begann sich eingehend mit ihm zu besprechen. Beide Kater hielten vorerst auf Distanz und entwarfen eine wirksame Entspannungsstrategie, die eine bevorstehende Eskalation voraussichtlich vermied. Rubberton zog die Lefzen hoch, fauchte und ließ missbilligend seine Blicke über die beiden Streitsüchtigen schweifen, während Dorban die auf ihre Chance lauernde Katzengruppe ins Visier nahm, die sich unter wildem Buschwerk unvermindert vorwärtsarbeitete. Der Alpha unterdrückte den Anflug eines aufsteigenden Fauchens und setzte Prioritäten. Nach der kurzen Anspannung seiner Hinterläufe sprang er entschlossen auf den herausragenden Ast der Eiche und beobachtete die aggressionslüsterne Szene geschockt von oben herab. In luftiger Höhe über den Kämpfenden abwartend, registrierte der Anführer die Kontroverse zwischen den zwei bis dreijährigen Teenies, die ihren Machtanspruch ungehemmt einforderten. Die beiden Gegner bestritten ein spannendes Duell und niemand konnte ahnen, wie die Situation sich weiter entwickelte. Das unbeherrschte Verhalten der beiden wirkte fraglos ansteckend. Die Schwänze einiger anrückender Katzen schnellten blitzartig hoch, feuchte Lefzen teilten sich und entblößten blitzende Fangzähne. Die allgemeine Erregung schien die Gemüter der Katzen noch weiter aufzuheizen.


  Inzwischen befanden sich fünf Paare im Clinch und bildeten vereinzelte Knäuel. Die Gegner kamen ungewohnt heftig zur Sache, bissen und kratzten nach allen Seiten. Ausgerechnet vor der Kinderstube des Reviers demonstrierten die aggressiven Katzen ihre hemmungslose Rücksichtslosigkeit. Das Kampfgetümmel begleiteten durchdringende Schreie. Überschlagendes, gellendes Kreischen erhob sich weit über das Areal, bis hinauf in die hohen Baumwipfel. Zur gezielten Überwachung der Streitsüchtigen erwies sich Dorbans hoher Standort von Vorteil. Als letztes Druckmittel erwägte er sein machtvolles Einschreiten im Zusammenwirken mit dem kampferprobten Späher, der spezielle Erfahrungen hatte um sich in derartig zuspitzenden Situationen durchzusetzen. Rubberton bewährte sich bereits mehrmals als bevorzugter Schlichter in eskalierenden Auseinandersetzungen wie diesen. Dorban wandte sich dem Burma zu, der auf ihn zustrebte und auf eine Anweisung zum Eingreifen wartete, als ein relativ neues Reviermitglied seine Aufmerksamkeit ablenkte.


  Verblüfft nahm er wahr, dass der junge Norweger Pameron, scheinbar unbeteiligt an dem hektischen Kampfgetümmel, auf dem obersten, leicht vorstehenden Balken des Scheunentors der Kinderstube Platz genommen hatte. Unerwartet für Dorban, den Kundschafter und die erregt kämpfenden Katzen, stimmte er in einer dunkel timbrierten Stimme einen beruhigenden Gesang an. Fließend schwang sich eine anschwellende Melodie in die Lüfte. Die Töne folgten einem bestimmten Rhythmus, verschmolzen in dem stürmischen Gesang des Windes zu einer vollendeten Klangeinheit und fügten sich zu einer einheitlichen Komposition. Dem genetischen Code zufolge trug Runas Sohn die besondere Gabe in sich, seine Stimme einer von ihm selbst initiierten Modulation zu unterwerfen. Das Erbe seiner Mutter erlaubte ihm die Fähigkeit, diese Kunst in außergewöhnlichen Situationen einzusetzen. Inzwischen verfügte Pameron über ein breitgefächertes Repertoire und erreichte eine Klangfülle, deren Volumen die Lauschenden aufhorchen ließ. Auf emotionaler Ebene erschloss sich ihm die Fähigkeit die erhitzten Gemüter zu besänftigen. Ohne die schrillen, kreischenden Elemente des rituellen Katzengesangs zu enthalten, vermittelten die klaren, eindringlichen Töne ein ausgewogenes, harmonisierendes Klima im Bewusstsein der Kontrahenten. Anfangs unterschätzen die ineinander verkrallten Katzen die Wirkung seiner Melodien. Aber da Pameron das instinktive Gespür für den passenden Zeitpunkt seiner Gesangsauswahl auswählte, gelang ihm auf subtile Weise, mit nahezu hypnotischer Kraft, den Zerstrittenen die Dringlichkeit seiner Botschaft nahezubringen. Das Liedgut offenbarte sich in facettenreichen Tonfolgen und wies unüberhörbar auf ihre uralten, überlieferten Rituale hin. Die vollendet dargebrachten Melodien erzählten vom Gleichklang ihrer gemeinsamen Gefühle, ebenso wie von der Größe und Einmaligkeit ihrer Spezies. Durchdrungen vom Stolz den Feliden anzugehören, erhob sich Pamerons Stimme zu immer gewagteren Variationen und glitt dann kaskadenartig in frohlockenden Tönen hinab.


  Der Norweger wechselte von virtuosen Oktavsprüngen zu sanft fließenden Partien, die gleitend in anschwellende Akkorde überwuchsen. Eigene Emotionen vertieften die Ausdruckskraft seiner Kompositionen. Unmissverständlich forderte er die Streitenden auf, ihre ungehemmten Wutausbrüche einzustellen und Frieden miteinander zu schließen. In ihrem Unterbewusstsein spürten einige Katzen den Widerhall von Pamerons Glissando wie einen sanften Hauch und ihre Kampfbereitschaft begann sich unvermutet zu legen. Bereits nach wenigen Minuten schien es, als übte Pamerons machtvoller Gesang eine geheime Wirkung auf ihre Gemüter aus. Die erregten Katzen gewannen eine Harmonie einheitlicher Gefühle, die es ihnen erlaubte, bar jeder gegenseitigen Demütigung auf den gewohnten Level ihrer Identität zurückzukehren. Es gelang Pamerons Liedgut den Bann ihrer Streitsucht zu dämpfen. Die erregten Gemüter und das gesträubte Fell der außerkontrolle geratenen Katzen glätteten sich im Handumdrehen. Letztendlich endete die Disharmonie in einem friedfertigen Putzritual. Um Authentizität bemüht, erzielte Pamerons vielseitiger Gesangsvortrag ein friedfertiges Abgleiten in eine aggressionslose Besinnlichkeit. Wie vom Wind zerstreute Spreu zerstoben die zornigen Argumente der Kontrahenten. Die gegenseitige Abneigung verschwand zusehends. Zurück blieben einige fauchende und buckelnde Katzen, deren Zorn aufeinander allmählich zu verrauchen schien.


  Als intensiver Beobachter der vorangegangenen Gewaltszene, offenbarte sich Dorban der friedliebende Charakter des relativ neuen Reviermitglieds. In jener Nacht erweckte Pameron den Anschein, als könnte er seinen Gleichmut in jeder noch so ausgefallenen Situation bewahren. In dem Norweger schien ein verborgenes Potential zu schlummern, das auf seine Erschließung wartete und keinesfalls vergeudet werden durfte. Ohne zu ahnen seinen eigenen Sohn vor sich zu sehen nahm sich vor, diesen jungen Kater nicht mehr aus den Augen zu lassen.


  In der Zeitspanne, in der die letzten Katzen damit begannen die Ausbuchtung der wuchtigen Eiche zu verlassen und sich an die zerklüfteten Hänge zum Beutezug ins Tal hinunter verzogen, stand der Mond stand bereits hoch am Himmel. Daher ergab es sich, das Smokey nach kurzer Zeit fast allein auf dem Hofplatz herumturnte. Wie stets auf der Suche nach einem Gesprächspartner, richtete er die unruhigen Blicke seiner glitzernden Augen in jeden Winkel. Scheinbar voll beschäftigt, jagte er den von Wind losgerissenen Blättern nach, aber sobald er ein neues Opfer fand das seiner Neugier standhielt, heftete er sich an dessen Hinterpfoten und quetschte es nach den neuesten Informationen aus. Seine Hingabe erwies sich als unerschütterlich. Permanent wie Sekundenkleber folgte er dem Schwanz des Artgenossen, bis es ihm letztendlich gelang, die gestresste Katze in eine Ecke zu drängen und in dieser ausweglosen Situation in ein Gespräch zu verwickeln. Anschließend begannen seine bohrenden Fragen den Überrumpeltem so lange weichzukochen, bis dieser sich genötigt sah Geheimnisse preiszugeben, die eigentlich nie das Licht der Offenlegung erreichen durften. Der weitere Verlauf endete wie stets. Wenn der hilflose Artgenosse sein Innerstes vor ihm ausbreitete sog Smokey, begierig wie ein trockener Schwamm, dessen Geheimnis auf um es so bald wie möglich an den nächsten weiterzugeben.


  Das angenehme Äußere Smokeys täuschte zu Anfang viele Artgenossen über seinen total verkorksten Charakter hinweg. Der weiche Pelz glänzte wie Mahagoni. Wenn er den Kopf mit den runden Bäckchen hob, hingebungsvoll in wohltönender Stimme begann seine konfuse Ansicht über die Schwierigkeiten des Lebens zu verbreiten, hörten ihm nur die Hartgesottenen zu; und davon gab es nicht viele. Daher blieb es an diesem Abend Smokey als einzigem überlassen, sich mit einem Neuankömmling zu befassen, der im Schatten der alten Eiche kaum zu erkennen war. Überraschend schlich er sich von hinten an und begann ihn hemmungslos mit seinem indiskreten Fragebombardement zu überfallen. Wie gewöhnlich wanderten seine unsteten Augen dann zwischen dem neuen Gesprächspartner und den ab und zu über den Hof huschenden Katzen hin und her. Argwöhnisch blickte er rechts und links an dem Gast vorbei, als ob dieser ihm eine Falle stellte, obwohl er den Tatbestand verdrehte. Die heutige Unterredung verlief für den Bombay seltsamerweise recht positiv. Auf Anhieb durchschaute der Fremde Smokeys fragwürdigen Charakter und begann den Spieß umzudrehen. Aus dem weit entfernten Friedhofsrevier eintreffend benötigte Ratzak, der erste Kundschafter und Spion des Alphakaters, möglichst interne Geheiminformationen über das von Dorban geleitete Territorium. Versiert im Aushorchen stellte der Fremde gezielte Fragen, die der gesprächsbereite Smokey arglos preisgab. Kaum tauchten die ersten Kampfkater der Bruderschaft zum Schichtwechsel auf, vertröstete Ratzak ihn auf ein anderes Mal und verzog sich ungewöhnlich rasch vom Hofplatz.


  In dieser Herbstnacht versagte der rote Somali sich ebenfalls weitere Unannehmlichkeiten mit Smokey. Kurzerhand setzte er sich von seinen Gefährten ab, die sich zu den abschüssigen Steilhängen über dem Tal schlugen. Auf einer Soloexkursion hegte er die Absicht zu entspannen, zu seinem eigentlichen Selbst zurückzufinden und sein Gemüt von jeder möglichen Stresssituation zu befreien. Eine kühle Brise verbreitete das Aroma eines in voller Blüte stehenden Hartriegelteppichs. Über dem Areal des kleinen Birkenwäldchen mischte sich der kräftige Duft mit den Gerüchen verschiedener Herbstblumen, als er dieser geheimnisvollen Schönheit begegnete. Rusty, leichtpfotig nach Beute pirschend, durchstreifte das Niemandsland nahe der Grenze eines fremden Reviers. Bereits in den ersten Momenten ihrer Begegnung erlag er ihrem betörenden Charme. Kaum imstande seine Blicke von der bezaubernden Ägypten Mau abzuwenden, rückte er ein paar vorsichtige Tapse näher, als ihr warnendes Fauchen das Rascheln der Birkenblätter übertönte. Hingerissen nahm er den grazilen Schwung ihrer Körperdrehung wahr, in der sie erschrocken in seine Richtung blickte. Die schöne Mau sank erschauernd im trockenen Gras nieder. Als sie fühlte, wie ihre Zuneigung zu dem stattlichen roten Katers in ihrem Bewusstsein aufflammte, fiel ihre Abwehr in sich zusammen wie der letzte Schnee in der Frühlingssonne. Ein einziger Blick Rustys umfasste ihre gesamte Abwehrhaltung; den gebuckelten Rücken, die weit geöffneten Augen, die ihm im Moment dunkel erschienen, nebst dem eleganten Schwung des nervös peitschenden Schwanzes. Spontan legte er sich nieder. In dieser Haltung nahm er jedes Detail ihres glänzenden Pelzes wahr, jedes einzeln abstehende Härchen, das in dem bernsteinfarbenen Licht der waagerecht einfallenden Sonnenstrahlen warm zu leuchten begann.


  „Mein Name ist Rusty. Zur Zeit bin ich in einer privaten Angelegenheit unterwegs. Wie heißt du und wo kommst du her, meine Schöne,“ machte der Somali sich wichtig und schnurrte in der freundlichsten Stimmlage, die er aufbieten konnte. Die schüchterne Mau übte einen besonderen Zauber aus, als sie den Blick ihrer smaragdgrünen Augen auf ihn richtete, die zierlichen Nasenspalten enger zog und ihr Fell glättete. Geschmeidig lief sie ein paar Pfotentapse auf ihn zu, winkelte eine Pfote an und fragte: „Du scheinst in bedeutenden Angelegenheiten unterwegs zu sein. Bist du dir sicher, dass ich der kompetente Ansprechpartner für dich bin, Somali?“


  Ihre anmuten Bewegungen rissen Rusty zur Begeisterung hin, und er begann kühn näher an sie heranzurobben. Erschrocken wich die Mau einen Sprung zurück und sträubte ihr Fell. Ihre Flanken zuckten unregelmäßig, wie die Flügel erregt flatternder Vögel in dem vergeblichen Bemühen dem Käfig zu entfliehen. Bemüht eine entspannte Pose einzunehmen, setzte er sich drei Katzenlängen von ihr entfernt ins hohe Gras und ließ sie keinen Moment aus den Augen. Einen Moment lang hob sich ihr Oberkörper über einen gestürzten Birkenstamm hinaus. Forschend sah sie zu dem roten Somali hinüber und überraschte ihn mit einer unglaublichen Nachricht. „Es ist zwar unhöflich, dennoch muss ich dich bitten, mich heute in Frieden ziehen zu lassen. Bei empfindlichen Strafen ist es uns verboten, mit einem Revierfremden zu kommunizieren. Du verstehst hoffentlich. Ich habe keine Zeit mehr und muss schnellstens in mein Revier zurück.“


  Es war sein Bestreben ihr nach allen Regeln der Kunst den Hof zu machen,


  und sie hatte keine Zeit? Rusty lauschte ihrer weichen Stimme, sah sich verblüfft um und entdeckte, dass ihn seine ausgedehnte Exkursion in die Nähe einer fremden Reviergrenze führte. Er registrierte ein Anzahl frisch gesetzter Markierungen, die kaum eine Stunde alt waren und ließ verwundert seine Blicke über das vor ihm liegende, ansteigende Areal blicken. Auf der Plattform der hochgelegenen, bewaldeten Kuppe nahm er den aufragenden Turm des alten Friedhofs wahr, auf dem ein schwarzer Despot seine Revierkatzen unter die strenge Führungsebene einer martialischen Hierarchie nötigte. Falls diese Kätzin dem Revier Hinkers angehörte, benötigte sie in vollem Umfang seine Diskretion und Zurückhaltung. Auf keinen Fall durfte er sie in irgendwelche Schwierigkeiten verwickeln. Dennoch distanzierte er sich von ihrer notgedrungenen Abfuhr, obwohl ihr seltsames Verhalten Rusty in höchstes Erstaunen versetzte. Keinesfalls gewillt diese bezaubernde Mau so schnell wieder aus den Augen zu verlieren, begann er sich einer Taktik zuzuwenden, die ihm die Möglichkeit eine längeren Unterhaltung bot.


  Der Somali war ein ausgefuchster Stratege und ließ sich seine Enttäuschung kaum anmerken. Überzeugt von seiner Taktik ging er davon aus, dass es ihm in den nächsten Minuten gelang ein weiteres Treffen mit ihr zu vereinbaren. In angemessenen Abstand begann er sich der Kätzin erneut zu nähern und schlug vor, sie bis zu kurz vor ihre Territoriumsgrenze zu geleiten und dann seinen eigenen Angelegenheiten nachzukommen. Nach einigem Zögern willigte die Mau ein, ließ ihre ängstliche Blicke sichernd in die nähere Umgebung gleiten. Entschuldigend führte sie ihm ihre Schwierigkeiten nochmals vor Augen.„ Fremder! Du darfst mich heute noch nicht Carina nennen. Es ist viel zu gefährlich für mich, so nahe an der Reviergrenze. Ungebetene Lauscher sind immer zur Stelle, auch wenn sie im Verborgenen agieren. Unvorsichtiges Verhalten würde mir sehr schaden.“


  Die Mau verhielt in ihrer Bewegung, wandte ihren Kopf und sah den Somali bewundernd an. Getrennt durch ihr ablehnendes Verhalten standen sie sich einen Moment lang drei Katzenlängen entfernt gegenüber. Im nächsten Moment erregte der attraktive Rusty ihre volle Aufmerksamkeit. Heftig atmend spürte Carina die faszinierende Ausstrahlung seiner Aura und erschauerte. Sie richtete ihre Blicke zwingend auf Rusty. Ihre rätselhaften Augen begannen wie in einem inneren Licht zu flammen. Das Herz klopfte heftig, während sie den attraktiven Somali mit schwärmenden Blicken umfasste. Wie selbstsicher er auftrat in seinem leuchtend roten Fell über dem muskulösen Körper. Ein zuverlässiger und starker Kater. Wie sehr sie ihn als Begleiter wünschte, durfte er vorerst auf keinen Fall erfahren. Als die Kätzin unvermutet auf ihn zu schwebte, nahmen Rustys Sinne die Harmonie ihrer grazilen Bewegungen in jeder Nuance wahr. Die Art, ihren wohlgeformten Körper durch die hohen Halme zu lavieren, enthüllte eine fließende Geschmeidigkeit. Ihre mentale Zerbrechlichkeit rührte Rusty zutiefst. Erstaunt stellte er fest, dass sie äußerst sensibel auf emotionale Annäherungen reagierte. Ihr unbewusstes körperliches Verhalten, und der süße Duft ihrer Blume strapazierten seine Sinne bis zum Übermaß. In seinem Innern fand eine Explosion der Gefühle statt; dennoch erwies er der fremden Kätzin mehr Respekt und Ehrfurcht, als jemals einer anderen.


  Unterwegs zu ihrem Revier begann die Ägypten Mau über die Vorschriften und strengen Regeln ihres Alphakaters zu erzählen. Rusty entnahm ihrem erschütternden Bericht, dass die Erlasse zumeist ihre Freiheit und Integrität hemmten. Der Revierführer ahndete selbst die geringsten Verstöße auf einem öffentlichen Tribunal, dem alle Katzen zwingend beiwohnen mussten. Er setzte für jedes minimale Vergehen hohe Strafen aus, deren Vollzug er seinen beiden hochrangigen Vasallen Ratzak und Branko überließ, die noch grausamer handelten, als der Anführer selbst.


  „Rusty“, flüsterte sie erregt und neigte bittend ihren Kopf: „Du darfst mich nicht drängen und auf keinen Fall verfolgen. Versprichst du es? Ich werde versuchen, mich morgen wieder davonzuschleichen und auf dich warten.“ Rusty gelang es nur noch atemlos mit den Ohren zu zwinkern. Beim Abschied senkte sie den Kopf und reichte ihm schnurrend ihr winziges Näschen zu einer zärtlichen Berührung. Ihre Augen waren eine Quelle sprühender Blitze, als ihre Körper eng beieinander standen und ihre langen, breitgefächerten Tasthaare sich berührten. Der gegenseitige Funke sprang augenblicklich über. Die darauffolgende elektrische Entladung ließ einen Funkenregen sprühen, der beide Katzen auseinander trieb.


  „Bis morgen du Schöne!“ flüsterte Rusty, tauchte ins hohe Gras ab und verschwand lautlos. Auf dem Weg zum hohlen Baumstamm sang sein Blut vor Freude. Er würde die fremde Kätzin am nächsten Tag wiederzusehen. Verliebt bis über beide Ohren sah die Mau ihm nach. Wie verzaubert saß sie noch eine Weile an der gleichen Stelle, an der Rusty vor Sekunden verschwand und leckte eine Pfote. Tief seufzend atmete sie zufrieden die angestaute Luft aus. Bereits seit ein paar Tagen spürte die innere Unruhe ihres Körpers. Passend zu diesem Zeitpunkt bewies ein stattlicher Kater sein Interesse und machte ihr galant den Hof. Höchst angetan von der charmanten Art ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken, tanzte die Mau auf dem Weg zurück in ihr Revier. Tief in ihrem Innersten aufgewühlt, dachte sie an seine Aufmerksamkeiten. Indem er ihr zuhörte und auf ihre Probleme einging, war sie sich sicher ihn morgen anzutreffen. Erregt verzog sie ihr Mäulchen. Innerlich spürte sie nie erlebte Glücksgefühle in sich aufstiegen. In ihren Gedanken traf sie bereits Vorkehrungen für ihr nächstes, heimliches Stelldichein, da ihr der anziehende Somali schon sehr vertraut schien.


  In diesen abgehobenen Momenten hegte die Kätzin keinen Argwohn, ob einer der ranghohen Vasallen ihr regelwidriges Verhalten beobachtete. Die Mau fiel in einen leichten Trab. Nach einem forschenden Blick hinter die Reviergrenze, verbarg sie ihren auffallend gezeichneten Körper vorsorglich im Schatten eines Gebüschs. Sie weitete ihre Sinne und spürte nach geraumer Zeit, dass einige Pfotenleckerkatzen ihres Alphas nah an ihrem Versteck vorbeizogen, ohne sie zu entdecken. Sie maunzte zufrieden, richtete ihr Nackenfell auf und begann ihre Vorfreude auf den morgigen Nachmittag hinter einem gleichgültigen Verhalten zu verbergen. Vertieft in ihre euphorische Stimmung misslang ihr jedoch die List, Ratzak den blutrünstigen Schergen Tinkers zu täuschen. Gerade von Dorbans Revier zurückkehrend, mit einer Reihe interessanter Intima im Gepäck, erschien dem amtierenden Vasall der Exekutive das gezwungen demütige Benehmen der Ägypten Mau äußerst suspekt. Falls sich die Meldung eines Vergehens bewahrheitete, versprach er sich einen deftigen Eklat, der die schöne Mau vor das Tribunal zum Strafvollzug nötigte. Das strenge Reglement zog in diesen Fällen stets eine Belobigung seines Alphas nach sich, der akribisch jedes kleine Vergehen ahndete. Dieser Fall käme ihm sehr gelegen. Ratzak sah sich um und nahm seinen Bruder wahr, der auf ihn zustürzte. Verschwörerisch grinsend weihte er Branko ein. Verheimlichte die schöne Kätzin etwas vor ihnen? Während sich die Pupillen in Vorfreude einer ungetrübten Rache weiteten, sträubte sich ihr dünnes, graues Fell. Von nun an hielt Ratzak und Branko nichts mehr davon ab, Carinas nächsten Schritte unter scharfe Beobachtung zu stellen. Einvernehmlich rieben die grauen Balinesen ihre mageren Flanken aneinander und richteten ihre geweiteten Sinne auf ihre Spuren.


  Allerdings rechneten sie nicht mit der Intelligenz dieser motivierten Rassenkatze. Die elegante Kätzin schmiedete bereits effektive Pläne. Ohne Aufmerksamkeit zu erregen, hoffte sie ihrem Verehrer am nächsten Tag erneut zu begegnen. Um die Mittagszeit, als sich die meisten Katzen ihres Reviers noch zweimal im Schlaf herumdrehten, beschrieb die Mau einen weiten Bogen in die entgegengesetzte Richtung und wandte sich erst nach geraumer Zeit ihrem eigentlichen Ziel zu. Getarnt in der wuchernden Wildnis hoher Gräser und roter Mohnblumen, lief sie hoffnungsvoll dem vereinbarten Treffpunkt zu. Ihre Freude nahm kein Ende, als sie den Somali entdeckte, der verborgen hinter den im Wind schwankenden Schilfbeständen an einem kleinen See seinen Durst stillte.


  Kaum imstande seine Ungeduld zu zügeln, war er sich der waghalsigen Unternehmung bewusst. Bei einer Entdeckung könnten Carina und er selbst höchstwahrscheinlich in arge Schwierigkeiten geraten. Bis über beide Ohren in die anmutige Mau vernarrt, warf er angespannt sehnsüchtige Blicke in ihre Richtung. Im nächsten Moment nahm Rusty ihr behutsames Anschleichen wahr. Auf Pfotenspitzen tänzelnd begann er verhalten einen verführerischen Gesang zu intonieren und umrundete Carina in immer engeren Kreisen. Als sie ihre Augen weitete und zu ihm aufsah, rührte der Somali sich nicht vom Fleck; nur das Aufblitzen in seinen Augen verriet sein Verlangen. Erwartungsvoll erregt bis zur roten Schwanzspitze, wagte er es schließlich ihre bebende Flanke mit einer Pfote zu berühren. Beunruhigt wich die Mau ein paar Sprünge zurück und sah ihn von dort mit brennenden Blicken an.


  Rustys Sehnsucht loderte heiß. Er spürte, wie ihre leuchtenden Augen in sein Innerstes vordrangen und seine Sinne umgarnten. Ihr glühender Blick bannte seine Augen und fesselte sein Bewusstsein wie ein leuchtender Kometenschweif. Ihr unnachahmlicher Charme, mit dem sie ihre geschwungenen Tasthaare spreizte, brachte ihn an die Grenze des Wahnsinns. Es schien ihm unmöglich, diese harmonische Zweisamkeit durch eine unnötige Unterredung zu stören. Wie ein Fächer entfaltete sich vertraute Stille um die beiden verliebten Katzen, die fast schwebten - als sie aufeinander zu tänzelten. Die Mau dehnte ihren Körper, drehte sich auf den Rücken und streckte spielerisch ihre Pfoten nach ihm aus. Ihr reizvolles Räkeln erschien Rusty wie ein verheißungsvolles Versprechen.


  Eng umschlungen erkundete Carina seine Ohrmuscheln, während Rusty sie mit seinen Läufen zärtlich umfing. Sie drehte und wand sich, steckte ihr Näschen in seinen warmen Pelz und begann mit ihm zu kuscheln. Halb aufgerichtet begann Rusty hingerissen jeden Zentimeter ihres grazilen Körpers zu erkunden, als die Mau unvermutet die Initiative ergriff und den Liebesreigen eröffnete. Sie drehte sich vom Bauch auf den Rücken, streckte die Pfoten in verzückten Posen von sich und gab Laute von sich, als wäre sie von Sinnen. Während sie ihren Körper in anmutigen Bewegungen wand, ahnte die Kätzin wie dem Kater zumute war und übertrieb maßlos. Sie kreischte, als hätte er sie empfindlich gebissen; sprang wie eine Furie auf und schlug ihm die Pfoten um die Ohren, dass ihm der Kopf dröhnte. Vor Verblüffung öffnete er seine Lefzen und bezwang dennoch seine Ungeduld:


  „Nur zu, meine Allerliebste! - Tob dich nur aus,“ murmelte er ergeben, und nutzte im nächsten Moment eine kleine Atempause zu einem raffiniert eingefädelten Übergriff. Sein zärtlicher Nackenbiss ließ sie vor Wildheit rasen. „Was macht du nur mit mir, du Ungeheuer?“ fauchte Carina und wälzte sich wollüstig hin und her. Ungehemmt traktierten ihre Hinterpfoten seine weiche Bauchseite. Sie schloss ihre Lider zu Schlitzen und beobachtete seine Reaktionen. Charmant übersah Rusty das Getrommel ohne Krallen, da es seine Leidenschaft entfesselte. Von einer Sekunde zur anderen streckte die Mau erschöpft alle viere von sich und simulierte einen Schwächeanfall. Besorgt neigte Rusty seinen roten Kopf zu ihr hinunter. Während seine raue Zunge hingebungsvoll über ihren kleinen Nasenspiegel leckte, war es der Katze unmöglich ihn gewähren zu lassen. Erneut stachelte sie ihn auf, reizte seinen Widerstand. Sie forderte ihn auf, sie erneut zu berühren und wälzte sich widerspenstig unter ihm zur Seite. Ihre Anmache gestaltete sich zunehmend bühnenreif. Ihre Entrüstung war perfekt gespielt, denn Sekunden später flehte sie ihn in den süßesten Tönen an, ihr zu gehören.


  Ihr Eingeständnis war ein Triumph für den Somali, der über eine ausdauernde Geduld verfügte. Unvermindert fuhr er in seinen zärtlichen Berührungen fort. Keiner ihrer bisherigen Liebhaber reichte auch nur in etwa an die Messlatte seiner Liebkosungen heran. Der rote Somali steigerte ihr Verlangen ins Unermessliche und versetzte sie in einen abgehobenen Zustand. Nach einer Zeit ausgedehnten Vorspiels erlag die Mau recht schnell Rustys raffinierten Verführungskünsten. Sie begann sich in ekstatischen Bewegungen unter ihm zu winden und ergab sich letztendlich willenlos seiner machtvollen Präsenz. Im Verlauf des rituellen Aktes packte Rusty die Kätzin mit einem kräftigen Zubiss am Nacken und bestieg sie. Nach dem obligatorischen Schmerzensschrei der Kätzin begann Rusty ihr behutsam die Angst zu nehmen und rollte seinen Körper wie eine schützende Barriere um sie herum. Eine Weile entrüstete sie sich noch und maunzte. Als sich die Spannung löste, entrang sich ihrer Kehle ein tiefer Seufzer. Ihr zärtliches Schnurren vereinigte sich bald darauf mit Rustys. Während die beiden verliebten Katzen die Umgebung mit den Lauten ihrer Entrücktheit bereicherten, hob sich die volle Scheibe des Mondes dem Zenit entgegen. Unter dem sternenklaren gewölbten Himmelsbogen, in der die schöne Mau und Rusty sich dem Geheimnis des nächtlichen Zaubers ergaben, unterbrach kein fremdes Geräusch diese vollkommene Einigkeit. Der Wind legte sich; und das Flüstern der Wellen am Ufer des Sees übte einen beruhigenden Einfluss auf die beiden Katzen aus. Außerhalb von Raum und Zeit, eingehüllt in ein Vakuum der Einigkeit, schienen sie für diesen glückseligen Moment der Mittelpunkt des Universums zu sein.


  Böiger Herbstwind trug die klangvoll kehligen Laute ihrer Erfüllung bis hinüber an die Territoriumsgrenzen des alten Friedhofsreviers. Ein aufmerksam patrouillierender Vasall registrierte diese eindeutigen Beweise einer lustvollen Begegnung, die sich außerhalb der Reviergrenze abspielte. Dieser sittenwidrige Regelverstoß zeitigte nachhaltige Folgen für die Mau, die zu dieser Zeit nichts Böses ahnend, selig an Rustys roten Körper geschmiegt noch unbekümmert schlief. Als die Morgendämmerung aufstieg, liebkoste Rusty ein letztes Mal ihre geschlossenen Augen; und spürte plötzlich ihre kleinen Zähnchen an seiner Nase. Unter halbgeschlossenen Lidern suchte sie zum Abschied seinen Blick und begann zu schnurren, als sie den Glanz in seinen Augen bemerkte. Zufrieden rollte sie sich zusammen und träumte weiter, während Rusty den gleichen Weg zu seinem Revier nahm, den er gekommen war. Urplötzlich begann er sich unbändig auf den Austausch mit seinen Freunden Pameron und Shorty zu freuen. Sein zuckender Schwanz peitschte das vom Morgentau feuchte Gras, ohne zu bemerken, dass er heimlich von aufmerksamen Augenpaaren fixiert wurde. Ebenso entging ihm, dass zwei graue Balinesen beobachteten, dass die Maukätzin zu einer ungewöhnlichen Zeit im Revier auftauchte. Die gierigen Augen der erfahrenen Vasallen verschlangen den Anblick des stattlichen Somali, der sich an der Grenze des alten Friedhofsreviers noch eine Weile herumtrieb. In der sicheren Vorahnung, dem arroganten Wichtigtuer unter besonderen Umständen bald wieder zu begegnen, wetzten sie bereits ihre Krallen. Dann würde er nicht zu lachen haben.


  Zum Ende der Herbstzeit begann sich das Ahornlaub rostrot zu färben. Nacheinander setzten die drei Gefährten vereint über die bröckelnden Mauerreste des Farmreviers. Ein kräftiger Nordwind zerrte an ihrem Fell und riss so manches, zuvor burschikos ausgeharktes Haarbüschel mit sich. Sie zogen in westlicher Richtung über das felsige Areal bis zu den steil abfallenden Hängen, die das Tal begrenzten. Rusty, Pameron und Shorty nahmen sich vor, den hoch über dem Tal aufragenden Bergstock, auf dem das von Menschen verlassene Anwesen thronte, zu besteigen. Von diesem partiellen Punkt aus neigten sich die zerklüfteten Felswände etwas gemäßigter der grünen Talsohle zu. Eilig strebten sie dem Abhang zu, dessen begrünte Flanken viele Lebewesen nutzten, um in dem wildreichen Tal zu jagen. Lustvoll reckten die drei Freunde ihre Nasen in den wirbelnden Aufwind, der vom Talfuß zu ihnen hinauftrieb. Während sie die Vielfalt aromatischer Düfte des vergangenen Tages analysierten, begann der Himmel sich zusehends zu verfinstern. An der Wand türmte ein heftiger Nordostwind schwere, dunkle Wolken auf, die sich tief in die Niederungen senkten. Seine stürmische Gewalt trieb sie rasch über das Areal des Tales, in dem sich die kleineren Lebewesen in ihre Bauten verkrochen. Durchdringende Feuchtigkeit brachte die Talwiesen zum Dampfen. In kraftvollem Einsatz ihrer gestählten Muskeln kämpften die drei Kater gegen die Gewalt der Naturkräfte an und wagten den gefährlichen Abstieg.


  In wilder Hast sprang der kleine Smokey den drei Gefährten hinterher, obwohl er sie bisher nie einholte. Seine verwirrten Gedanken rasten, als er bald darauf in grünen Farnwedeln verschwand, fauchend unter verwachsene Büsche hetzte, seinen Körper durch hohe Gräser pflügte und sich das schwarze Fell in dornigen Disteln ausriss. Trotz seiner destruktiven Stimmung nahm er das sanfte Dahingleiten des Falken wahr. Der Raubvogel nutzte die Thermik der aufsteigenden Winde, zog lautlos seine Bahnen, und richtete seine scharfen Blicke auf die kleine bepelzte Beute, die unter ihm über das verwilderte Gelände hetzte. Es überstieg Smokeys Verständnis, dass seine verzweifelte Suche nach einem verständnisvollen Freund jedes Mal in einem Fiasko endete. In Dorbans, wie in jedem anderen Revier verweigerte man Smokey bislang das einzige, das er sich je gewünscht hatte; ein wenig echte Zuneigung.


  Inzwischen legte er eine weite Strecke zurück und entfernte sich immer weiter vom heimischen Revier. Auf seinem ausgedehnten Streifzug traf er auf eine kleine Gruppe ihm bekannter Kundschafter, denen er sich freudig anschloss. Bei Smokeys Mitteilungsbedürfnis gab es überall obskure Elemente, die gern ein vertrauliches Gespräch mit ihm führten um ihn danach verächtlich als Schwätzer zu verachten. Gerissene Späher besaßen spezielle Erfahrung mit dieser Art Wichtigtuer und hatten seinen suspekten Charakter längst durchschaut. Im Gedächtnis des anlehnungsbedürftigen Bombay hinterließen sie jedoch den Eindruck begeisterter Freunde, die sich ehrlich freuten ihn endlich wiederzusehen, nur um sich mit ihm angeregt zu unterhalten. Dass Smokeys Beredsamkeit irgendwann die Katzengemeinschaft in höchste Bedrängnis versetzte, war zu diesem Zeitpunkt bereits vorauszusehen. Da Smokey gern Stippvisiten in die Randbezirke fremder Territorien unternahm, erlangte er dort ebenfalls Kenntnisse über interne Angelegenheiten, die er ebenso unbedarft ausplauderte. Inzwischen umfassend informiert, gab der schwarze Bombay selbst gern brisante Informationen weiter. Eine durchaus heikle Angelegenheit, bei einer Plaudertasche wie ihm. Wie der Somali bereits vermutete, war Smokeys Ehrgefühl verkümmert, falls es je vorhanden war. Er schien nicht einmal annähernd zu registrieren, dass man ihn aushorchte, um seine Informationen irgendwann gegen sein Heimatrevier zu verwenden.


  Verbissen kämpften die Katzen gegen die heftigen Sturmböen an. Auf dem abwärtsführenden Pfad zur Talsohle kreischte Shorty plötzlich auf. Nach einem Moment der Unsicherheit stabilisierte er die Balance und setzte hinter den nächsten Steinblock. Er stemmte sich an der schartigen Felswand hoch und blickte zu seinen Gefährten auf, die ihm eilig folgten. Graue Wolkenbänke trieben gegen die Wand und bedrängten die Katzen. Kaum erreichten sie den Talfuß, raste ein Windstoß über ihre geduckten Körper hinweg den Steilhang wieder hinauf. Unter seinem Ansturm neigten sich die ächzenden Bäume und schüttelten ihre Äste. Die hohen, schneebedeckten Berggipfel verschwanden unter den grauschwarzen Wolkenmassen, die das Tal in tiefe Schatten legten. Wirbel und Luftströmungen in den oberen Wolkenschichten prallten auf die vom Tal aufsteigende Wärme und verursachten extreme atmosphärische Luft Verschiebungen.


  Dem Wettereinbruch ausgeliefert, drängten Pameron und Shorty ihre Körper auf der Suche nach einem regenfesten Unterschlupf eng aneinander. Ihre sensiblen Sinne spürten die Veränderungen der elektromagnetischen Felder der Luft, in denen sich ihr Fell knisternd aufstellte. In der ionisierten Atmosphäre herrschte ein diffuses Halbdunkel, in dem die Katzen eilig einem Wäldchen zusteuerten. Schlanke, weiße Birken wechselten sich ab mit den kräftigen Stämmen der Roteiche. Dazwischen wucherten in ungezähmter Wildheit rankende Brombeeren, die ihre stacheligen, meterlangen Ausläufer in jede Richtung wanden. Widerstrebende Gefühle spornten Pameron, Shorty und Rusty an, die nun wieder vereint einem gestürzten, ausgehöhlten Baumstamm entgegen hetzten. Im schützenden Unterschlupf eng aneinandergekuschelt, lauschten sie den Elementen, die durch das Wäldchen tobten. Die Töne der flatternden Blätter mischte sich mit der heulenden Kraft des Sturmes, die sich zusehends steigerte.


  Außer den Katzen suchte allerlei Kleingetier an diesem Ort Schutz vor der Unbill des stürmischen Wetters, denen die Augen der drei Jäger interessiert folgten. Ein heftiger Regenschauer stürmte über sie hinweg, als Shorty heftig zusammenzuckte. Einige kalte Tropfen suchten den Weg durch ein Astloch und platschten auf seine empfindliche Nase. In der feuchten Luft plusterten die Katzen ihr Unterfell auf und schützten sich vor dem feuchten Dunst, der ungehindert durch die Öffnung in ihren Pelz kroch. Der Himmel öffnete seine Schleusen. Das gleißende Licht eines gezackten Feuerarms erhellte für einen Sekundenbruchteil die konturlose Landschaft. Als kurz darauf das ohrenbetäubende Krachen des ersten Donners die lastende Stille im ringsum von hohen Gebirgswänden eingeschlossenen Tal erschütterte, nahm ein Fuchs im grellen Licht des Blitzes drei schattenhafte Silhouetten wahr, die in ihrem geschützten Schlupfwinkel verängstigt und fasziniert zugleich, Deckung vor der Allmacht der Naturgewalten suchten.


  Im Schein eines bläulich aufflammenden Blitzes, der die Szene in ein gespenstisches Licht tauchte, irrte der Fuchs auf der Suche nach einem passablen Unterschlupf über das durchnässte Gelände. In einer fast ausweglosen Situation hetzte er dem hohlen Baum der drei Katzen entgegen. Gewarnt von dem mörderischen Kreischen drei ausgewachsener Kater, schlich der Fuchs der linke Seite einer uralten Buche zu. Kräftige, oberflächige Wurzeln bildeten an dieser Stelle eine Art Höhle. Dem Rotschwanz tropfte die Nässe unablässig aus dem schlaffen Pelz. Hoffnungsvoll neigte er seine spitze Schnauze dem Unterschlupf entgegen. Kaum dem abgehackten Belfern eines Dachses ausgesetzt, der sein Domizil bissig verteidigte, zog der enttäuschte Fuchs die Konsequenzen und rollte sich unter ein wucherndes Farngebüsch, das ihm nur einen dürftigen Schutz bot.


  Der wütende Sturm fegte die großen Tropfen fast waagerecht über die Landschaft. Ächzend bogen und neigten die Bäume ihre Wipfel dem stürmenden Wind entgegen, der ihnen die letzten, vertrockneten Blätter entriss. Verloren im wirbelnden Chaos taumelten sie noch einige Momente zu der heftigen Melodie des Sturm, ehe sie in der Nässe des feuchten Bodens versanken. Neuerliche Windböen peitschten die Wolken zu Fetzen, und trieben sie in rascher Folge über den nächtlichen Himmel. Das Gewitter zog vorüber. Allmählich lullte das stete Rauschen und die permanente Dämmerung alle anderen Fremdgeräusche ein und wirkte beruhigend und einschläfernd auf die Katzen. In der darauffolgenden, erholsamen Stille nahm das intensive Pfeifen des Windes in den Bäumen ab. Als zu guter Letzt das fahle Leuchten des Mondes die verwüstete Landschaft dominierte, wagten sich Rusty, Shorty und Pameron unbeschwert ins Freie und schüttelten die oberflächliche Nässe aus ihren Grannen. Nie war die Luft reiner und der Nachthimmel klarer. Ihre Augen glänzten in der Vorfreude des zu erwartenden Abenteuers dieser besonders aufregenden Beutejagd im Tal. Die ungewohnte Stille nach dem tobenden Gewitter ermöglichte ihren geweiteten Sinnen eine intensivere Wahrnehmung der Geräusche. Nur das seufzende Geräusch ihrer Pfoten, die sich vom durchweichten Gelände lösten, störte die vorherrschende Lautlosigkeit. Der heftig tobende Wind schien sich gemildert zu haben, obwohl die von den Wiesen aufsteigenden, wallenden Nebelschwaden weiterhin ziellos hin und her wogten. Die langen, zarten Gespinste streckten ihre Fühler in die Höhe, zerrissen schließlich in der beginnenden Morgendämmerung und verflüchtigten sich so rasch wie ein Gedanke.


  Junge Füchse spielten mit der Fähe, während die Katzen lautlos an ihnen vorüberhuschten. Da sie Nahrungskonkurrenten waren, jagten sie ebenfalls hinter einigen Haselmäusen her, die eifrig herumflitzten und die vom Sturm gelösten Grassamen einsammelten. „Dieser Regenguss verdirbt mir nicht den Spaß,“ grinste Rusty, und nagelte den Schwanz einer Maus unter seiner Pfote fest. „Kommt ihr Faulenzer,“ rief er seinen Gefährten zu, die ihre Nasen in jedes Mausloch steckten. Rusty lief über die vor Feuchtigkeit dampfenden Wiesen voraus, streckte seinen roten Schwanz und ließ ihn im rostroten Sauerampfer lustig hin und her peitschen. In den ersten hellen Sonnenstrahlen, die den Talgrund und die Gruppe Weiden vor ihnen in ein leuchtendes Kupfergold tauchte, tatzten Pameron und Shorty nach Insekten, die aus Blumen und Wildkräutern schwirrten und jagten kleinen Wildkaninchen hinterher. Das Tageslicht stieg höher, als die drei eine Rast einlegten und die interessanten Düfte ihrer Umgebung analysierten. Schwalben flogen vom nahen Hang dicht über ihre Köpfe hinweg zum See, zu rasch für die nachschlagenden Katzenpfoten. Eine Lerche stieg stufenweise auf und schmetterte ihr Morgenlied, während die Katzen weiter in eine bewaldete Senke tobten, um von einer Sekunde zur anderen erschreckt zu verharren.


  Ein gemeinschaftliches Grunzorchester der tieferen Art rüttelte sie aus ihrer Ausgelassenheit und ließ sie erstarren. Um die Bedrohung rechtzeitig zu orten und die lebensrettende Distanz zu wahren, aktivierten sie ihre Sinne. „Was war das?“ stöhnte Pameron erschüttert und drehte seine Ohren in die Richtung der unbekannten Geräuschkulisse. Heftige Vibrationen unter ihren Pfoten und trappelnde Stöße signalisierte eine Bedrohung, die sich überfallartig näherte. Shortys Ohren zuckten und sein Maul stand offen vor Überraschung. Rusty schlug dem Norweger in die Flanke und wies grinsend auf Shortys heraushängende Zunge: „Du solltest dich jetzt mal sehen, Shorty! Im Moment vermittelst du keinen besonders intelligenten Eindruck, aber das wäre sowieso ein seltenes Ereignis.“ Rusty und Pameron prusteten los, bogen sich und hielten sich die bebenden Flanken. Shorty blieb die Ruhe selbst. Wie stets ließ er sich kaum aus der Ruhe bringen. „Ihr beide seid ausgemachte Klugscheißer. Mein Gehörsinn funktioniert ausgezeichnet und wenn ihr nicht augenblicklich zertrampelt werden wollt, macht euch rasch vom Acker, bald kehren die Wildschweine zurück.“


  Shorty sprang auf und verschwand im nächsten Moment im Wald. Rusty raste hinterher, spürte den Shorthair auf und begann eine klärende Rangelei mit ihm. Das ungehemmte Brummeln, das kichernde Fauchen und alberne Prusten inspirierte Pameron sein erhebliches Gewicht ebenfalls auf die beiden zu werfen und gezielt mitzumischen. Aber Shortys Prognose erfüllte sich allzu schnell. Die von ihm angesagte Rotte Wildschweine platzte wie eine Horde Geister in ihre unmittelbare Nähe. „Auf den Baum mit euch!“ knurrte Rusty und krallte sich in die borkige Rinde des nächsten Stammes. Rasant hangelte er seinen roten Körper auf einen der tragfähigen Äste. Die panische Furcht von ihnen zertrampelt, oder unter den gewaltigen Hauern des Keilers ihr Leben zu lassen, steigerte Pamerons und Shortys Fluchttempo. Vereint auf einem waagerechten Ast einer Eiche platziert, richtete sich ihr Augenmerk auf die Wildschweine, die sich gefahrlos ihren Weg brachial durch das Dickicht kämpften. Erst nach einer Weile verschwand die schweinische Gang im Unterholz.


  Kaum waren Rusty, Pameron und Shorty auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt, huschten sie einträchtig in unauffälligen Bewegungen weiter über die Wiesen des Talgrunds. Vor einer bewaldeten Anhöhe zuckte Pamerons Schwanz; seine Freunde reagierten und schlossen dicht auf. Unverhofft stießen sie auf Beute die ihnen zusagte, und die nach den letzten Aufregungen eine Stärkung ihrer physischen Verfassung versprach. Schnuppernd sogen sie den begehrten Duft einer aus ihren Löchern schlüpfenden Mäusefamilie ein. Wenig später sprangen sie über die Kiesel und moosbedeckten Felssteine des schäumend sprudelnden Wildbachs und drangen fasziniert in die Wildnis des sonnendurchfluteten Schilfgürtels ein. Eine Zeitlang genossen sie es unter herabhängenden Zweigen der Weiden am Ufer zu ruhen. Eine erlebnisreiche Zeit, angefüllt mit herausfordernden Überraschungen lag vor den drei Freunden Rusty, Pameron und Shorty. Ungebändigte Lebensfreude bestimmte den kraftvollen Schwung ihrer weiten Sprünge, während sie unternehmungslustig dem nächsten Abenteuer entgegenpreschten.
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